Fe 15. Zahegang- | | f 3 gie Quartal, 5 
Wochenblatt für das Kürſtenthum Oels. 


Dieſes Blatt erſcheint wöchentlich 
dreimal, Dinstags, Donnerstags und 
Sonnabends, früh, in einem Bogen. 
Oer Preis beträgt für das Vierteljahr 
15 Sgr.; einzeln aber koſtet das Blatt 
1 Sgr. 

Inſerate werden den Tag vor der 
Ausgabe bis ſpäteſtens Mittag 12 Uhr 


angenommen: in Oels in der Expedition 
dieſes Blattes, in Poln. Wartenberg in 
der Stadtbuchdruckeren, in Kempen in 
der Buchhandlung von G. Fränkel, in 
Vernſtadt in der Handlung von Lorenz. 
Die Infertionsgebühren betragen pro 
Zeile nur 1 Sgr., bei Wiederholungen 
„ bloß die Hälfte. 


— 


Gin Boltsblatt 
für Staats- und Gemeinwohl, zur Belehrung und Unterhaltung. Fin. 
(Schnellpreſſen-Druck und Verlag von A. Ludwig.) ö 


M 13. Sonnabend, den 1. April. 1848. 


— — 


as Wochenblatt iſt ſeit 14 Tagen in eine andere Redaction übergegangen; mit heut ändert es Zweck, Inhalt und Form voll⸗ 

ſtaͤndig, aber nicht den Namen und das Format. 

Das Wochenblatt wird naͤmlich von heut ab werden: eine Zeitung fuͤr den Buͤrger und Bauer, welche ihm das 
Leſen der großen Zeitungen erſpart und welche fuͤr die meiſten Leſer auf dem Lande ebenſo raſch kommt, als die Breslauer Zeitungen; 
denn es erſcheint von nun ab dreimal wöchentlich. Es wird nur die politiſchen Ereigniſſe bringen, welche Jedermann 
intereſſiren und, wo es noͤthig ift, Einleitungen und Erklärungen hinzufügen; es wird aber das Wichtige Alles enthalten und im Zu⸗ 
ſammenhange erzaͤhlen; nicht ſo wie die Zeitung, daß Vieles nur die Gelehrten verſtehen, ſondern ſo daß es Jedermann verſteht. 

Das Wochenblatt wird zweitens fein: der Ausdruck einer feſten, bewußten und beſonnenen politiſchen Ueberzeu⸗ 
gung. Darum folge hier ſogleich unſer politiſches Glaubensbekenntniß: N 8 

Wir wollen ein ſtarkes, einiges, aber nicht einfoͤrmiges Deutſchland unter einem gewählten Reichsoberhaupt, ohne Ver— 
treibung der Landesfuͤrſten; Unabhängigkeit nach außen, wenn es fein kann ohne Krieg. Im Inneren: eine freie Verfaſſung, durch _ 
die das Volk, nicht einzelne Staͤnde, die geſetzgebende und richterliche Gewalt uͤbe; die vollziehende Gewalt in den Haͤnden des Koͤnigs 
und ſeiner verantwortlichen Miniſter, ſtark und geehrt, aber beſchraͤnkt auf die Mittel an Geld und Soldaten, welche die Volksvertreter 
bewilligen, und in Bezug auf deren Verwendung einer Aufſicht unterworfen; die Beamten der vollziehnden Gewalt nach Verdienſt 
bezahlt und geehrt, aber ohne fernere Vorrechte und namentlich ohne Macht, ihre Willkuͤr geltend zu machen; ein recht freies und ge⸗ 
gliedertes Gemeinde- und Vertretungsweſen. Das Geſetz ſei künftig Jedem verſtaͤndlich, nicht bloß dem gelehrten Richter; vor dem 
Geſetz und vor dem Richter ſei kuͤnftig Jeder gleich. Richter ſeien Geſchworne aus dem Volke; nur die Anordnung und Vollſtreckung 
des Geſetzes ſei gelehrten Richtern anvertraut; jedes Geſetz werde buchſtaͤblich befolgt. Das Eigenthum ſei unantaſtbar, außer für 
den hoͤchſten Nothſtand des Staates; für die arbeitenden Claſſen werde bruͤderlich geſorgt, und, damit man die richtigen Huͤlfswege 
finde, laſſe man ſie ſelbſt berathen, was ihnen Noth thut. Der Gedanke endlich ſei frei, ſei er zu Einzelnen, ſei er zu einer 
Volksverſammlung, ſei er im Druck ausgeſprochen! Niemals mehr werde der Ausſpruch der Gedanken bevormundet! Ungeſetzlich⸗ 
keit und Verleumdung zu ſtrafen werden die Geſetze ſtark genug ſein. Frei ſei der Gedanke uͤber Staat, Glaube und Wiſſenſchaft. 

Die Wege, dies zu verwirklichen, find: Bewußtſein der eignen Rechte und der Wille, ſich dieſe nicht ſchmaͤlern zu laſſen: Frei- 
heit und Muth; Bewußtſein der eignen Pflichten und der Wille, dieſen nachzukommen: Gerechtigkeit und Geſetzlichkeit, Feſtig⸗ 
keit der eignen Ueberzeugung: Unabhängigkeit; und Achtung vor den Ueberzeugungen Anderer: Billigkeit, Freiheit, Muth, Gerechtig⸗ 
keit, Geſetzlichkeit, unabhaͤngigkeit und Billigkeit, das wollen wir predigen; dahin wollen wir wirken; das wollen wir üben. 

Das Wochenblatt iſt aber der Ausdruck dieſer beſtimmten politiſchen Ueberzeugungz eine dieſer entgegenſtehende 
kann darin wohl bekämpft, aber nicht ausgeſprochen werden; niemand wundere ſich, wenn wir unſern Mund bloß fuͤr unſere Ueber⸗ 
zeugung, nicht fuͤr eine fremde, aufthun; doch kann eine ſolche unter den bezahlten Inſeraten Platz finden; Jeder weiß 
dann, daß die Redaction damit nichts zu ſchaffen hat. 

Das Wochenblatt wird drittens ſein ein Sprechſaal für ſeinen Leſerkreis. Ueber die Tagesgeſchichte von Oels, War⸗ 
tenberg, Kempen, Bernſtadt, Feſtenberg und der Landſchaft wird es Berichte erſtatten, ſoviel es bekommt; Webelftände und Klagen 
koͤnnen darin inſeratfrei zur Sprache kommen; Fragen konnen geſtellt und beantwortet werden. Die Redaktion wird gern viele 
Wuͤnſche berüͤckſichtigen; fie ſichert jedem Einſender ſtrenge Verſchwiegenheit zu, nimmt aber nichts auf, was ohne Nennung des 
Namens eingeſandt ift und behält ſich vor, nur aufzunehmen, was ihr geeignet erſcheint, und auch den Ausdruck nach Umſtaͤnden 
zu mildern. 5 8 8 

Endlich wird das Wochenblatt in Zeiten, wo die Politik nicht fo Alles in Anſpruch nimmt, in feinem Feuilleton für Unter⸗ 
haltung ſorgen; hier werden Gedichte und Aufſätze gern Platz finden, die von unſern Mitarbeitern und Leſern ſtammen; doch muß 
die Redaktion ſich vorbehalten zu entſcheiden, was ſie ihrer Tendenz und dem Intereſſe des Publikums zuſagend meint. 


ummer. 


Proben 
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Wir enthalten und aller Verſprechungen, wie gut wir es machen wollen; denn Jedermann ſieht ein, daß wir nur ſe 
gewinnen, wenn unſer Blatt gut iſt und gut bleibt. Wir fordern aber alle Freunde des entſchiedenen und beſonnenen Fortſchri 
auf, uns zu unterſtuͤtzen; von den Männern unſerer eignen Richtung glauben wir, daß es Pflicht ſei. Wir hoffen endlich, da 


foͤrdern werde. 
Dels, den 1. April 1848. 


Der Derleger; 
A. Ludwig. 


Das Wochenblatt erſcheint von nun ab dreimal wöchentlich in je einem Bogen Dinſtag, Donnerſtag, Sonnabend fruͤh und 
koſtet 2 Rthlr. jaͤhrlich — oder 15 Sgr. vierteljaͤhrlich, Vorausbezahlung. Ich ſelbſt habe mit der Redaktion gar nichts mehr zu. 
thun und bitte, ſich ſtets an den Herrn Redakteur in Redaktionsangelegenheiten zu wenden. Meine geehrten Freunde, die bisher 


Freieremplare bezogen, bitte ich, mich von nun ab zu entſchuldigen, da ein eigner §. im Contracte mit d 


ſagt. 


RB 


Wer den ruͤſt'gen Hammer ſchwingt, 

Wer im Felde maͤht die Aehren, 

Wer in Schooß der Erde dringt, 

Weib und Kinder zu ernaͤhren, — . 
Wer ſtroman den Nachen zieht, , 
Wer bei Woll' und Werg und Flachſe 
Hinterm Webſtuhl ſich bemuͤht, 

Daß ſein blonder Junge wachſe. — 


Jedem Ehre, Jedem Preis! 
Ehre jeder Hand voll Schwielen! 
Ehre jedem Tropfen Schweiß, 
Der in Hütten fällt und Mühlen! 
Ehre jeder naſſen Stirn 
interm Pfluge! Doch auch deſſen, 
er mit Schaͤdel und mit Hirn 
Hungernd pfluͤgt, ſei nicht vergeſſen! 


Ob in enger Buͤcherei 
Duſt und Moder ihn umſtaube, — 
Ob er Sclav' der Meſſe fei, 
Lieder oder Dramen ſchreibe — 
Ob er, um verruchten Lohn, 
Fremden Ungeſchmack vertire — 
Ob er, ein gelehrter Frohn, 
Griechiſch und Latein doeire. — 


Er auch iſt ein Proletar. 

Ihm auch heißt es: „Darbe! Borge!“ 

Ihm auch bleicht das dunkle Haar; 

Ihn auch hetzt ins Grab die Sorge. 

Mis dem Kummer, mit der Noth, 
Wie die Andern, muß er ringen; 

Und der Kinder Schrei nach Brot 

Laͤhmt auch ihm die freien Schwingen. 


Manchen hab' ich ſchon gekannt. 

Nach den Wolken flog ſein Streben — 
Tief im Staube, von der Hand 

In den Mund, doch mußt' er leben. 

Eingepfercht und eingedornt 

Aechzt' er zwiſchen Thür’ und Angel; 

Det Bedarf hat ihn geſpornt, 

Und gepeitſcht hat ihn der Mangel. 


Alſo ſchried er Blatt auf Blatt, 
Bleich und mit verhaͤrmten Wangen, 
Waͤhrend draußen Bluͤth' und Blatt 
Sich im Morgenwinde ſchwangen. 
Nachtigall und Droſſel ſchlug; 

Finke ſang und Habicht kreiſte. 

Er hing uͤber ſeinem Buch, 
Tageloͤhnernd mit dem Geiſte. 


Dennoch, ob fein Herz auch ſchrie, 
Blieb er muthig, blieb ergeben. 
Dieſes auch iſt Poeſie! 

Denn es iſt ein Menſchenleben. 


Und, wenn ganz der Muth ihm ſank, 
Hielt er feſt ſich an dem Einen: 
„Meine Ehre wahrt' ich blank! 
„Was ich thu', At für die Meinen.“ 


Endlich ließ ihn doch die Kraft. 

Aus ſein Streben! Aus ſein Schaffen! 
Nur zuweilen, fieberhaft, 

Konnt' er noch empor ſich raffen. 
Naͤchtlich von der Muſe Kuß 

Fuͤhlt' er ſeine Schlaͤfen pochen. 

Frei dann flog ſein Genius, 

Den des Tages Laſt gebrochen. 


Lang jetzt ruht er unterm Rain, 
Drauf im Gras die Winde wuͤhlen. 
Ohne Kreuz und ohne Stein 

Ruht er aus auf harten Pfuͤhlen. 
Rothgeweinten Angeſichts 

Srrt fein Weib und irrt fein Samen. 
Bettlerkinder erben nichts, 

Als des Vaters reinen Namen. 


rn’ 


Ruhm und Ehre jedem Fleiß! 
Ehre jeder Hand voll Schwielen! 
Ehre jedem Tropfen Schweiß, 
Der in Hütten fällt und Mühlen! 
Ehre jeder naſſen Stirn 
Hinterm Pfluge! Doch auch Deſſen, 
Der mit Schädel und mit Hirn 
Hungernd pfluͤgt, ſei nicht vergeſſen! 
Ferd. Freiligrath. 


Ich bin ein Deutſcher, kennt Ihr meine Farben? 


Schwarz, roth und golden leuchten ſie voran, 


Daß für die Freiheit meine Brüder ſtarben, 
Zeigt, daß der deutſche Held noch iſt ein Mann! 
Die deutſchen Eichen rauſchen, 
Kein Spaͤher darf mehr lauſchen! 
2 Aus froher Bruſt erklingt das freie Wort! 
Und Schimpf und Schande dem Gedankenmord! ;,; 


In ſchwarze Nacht it Lüge jest begraben, 
Die Wahrheit iſt der Menſchheit Morgenroth, 
Jetzt wird die Welt die gold'ne Zeit erſt haben, 
Da Mißtrau'n, Haß und feile Knechtſchaft todt! 
Die deutſchen Eichen rauſchen, 
Kein Spaͤher darf mehr lauſchen! 
„ Die Waffe dilitzt in ſtarker Buͤrgershand! 
Wie diſt Du treu geſchuͤtzt, mein deutſches Land !,: 


Wir halten feſt! Wir ſind nicht mehr gebunden; 


Doch trennt uns nichts in Bürger = Einigkeit! 


Der verantwortliche Redakteur: 
A. Rösler. 


A. Ludwig. 


Der Noth und Arbeit winken Ruheſtunden! 


Dem Menſchenrechte N Bür⸗ 


ereid! 
Die deutſchen Eichen rauſchen, 
Kein Spaͤher darf mehr lauſchen! 
2 Aus froher Bruſt erklinget frei und frank 
Des deutſchen Tages lauter Morgenfang. :,: 


Dr. Laske 


III. Preſfreiheit und Galgen. 


Das war der Herr von Thadden 
Auf Preußens Staͤndetag; 
Das war der Herr von Thadden, 
Der da die Worte ſprach: 
„Preßfreiheit möge ihr geben! 
„Doch ſetzt mir auch daneben 
„Den Galgen, den Galgen!“ 


O inhaltſchwere Mahnung! 
O ſchaut! Noch iſts kein Jahr — 
Und Herrn von Thaddens Ahnung, 
In Wien, da ward ſie wahr. 
Preßfreiheit iſt gegeben; 
Und ſeht! Was ſteht daneben? 
Der Galgen! der Galgen! 


Und, der ſo lang uns preßte, 
Uns preßte frank und frei, 
Der Chef, der allerbeſte, 
Der Voͤlkerpreſſerei — 
O ſeht ihn, ſeht ihn eben 
Im Conterfei nun ſchweben 
- Am Galgen, am Galgen! 


Adolph Schults zu Elberfeld. 


Jeder, der die Verbreitung politiſcher Bildung unter dem Volke wuͤnſcht, auch die Verbreitung unſers Wochenblattes nach Kraͤften 


em Redakteur mir dies unter⸗ 


r. 


FE 


An die Bewohner des platten Landes. 


Landsleute! An mehreren Punkten der Pro⸗ 


— 


vinz find Ruheftörungen vorgefallen, veranlaßt durch 
die falſche Anſicht, daß die nun erlangte politiſche 


Freiheit in ihrer Folge die Befreiung von den 
ſten und Pflichten mit ſich fuͤhre, die auf 


La⸗ 
den 


Ruſtikal ⸗Beſitzungen zu Gunſten der Dominien 


haften. 


Mehrere Gemeinden haben aus dieſer falſchen 


Anſicht heraus ſich zuſammengerottet und von 
Beſitzern der berechtigten Dominien Erklärungen 
zwungen, daß ſie auf dieſe Rechte und ihr d 
fließendes Einkommen verzichten wollen. 


den 

er⸗ 

aher 
* 


Bit 
2 1 öͤchſt beklagenswerth, daß gerade die 
Landleute, die der grundbeſitzenden Klaſſe angehö⸗ 
ren, ja oft ſehr wohlhabende Leute ſind, ſich zu 
ſolch ungeſetzlichem Betragen haben verleiten laſſen, 
und ein ſchlimmes Beiſpiel geben. Indeß will ich 
gern dem Glauben mich hingeben, daß theils Miß⸗ 
verſtand, theils Aufregung Boͤswilliger, die Ir⸗ 
renden verleitet habe. * 

Ich bitte und ermahne euch daher alles Ern⸗ 
fies, von ſolchem ungeſetzlichen, gewaltthaͤtigen, 
die Freiheit vernichtenden Betragen abzuſtehen, fer⸗ 
nerhin die hoͤchſte Achtung vor dem Eigenthum ei⸗ 
nes Jeden zu haben, die erzwungenen Erklaͤrun⸗ 
gen, die ohnedies vollkommen ungültig 
ſind, zuruͤck zu ſtellen, und mir dadurch den Be⸗ 
weis zu liefern, daß ihr zur geſetzlichen Ordnung 
zurückkehren, und euch der wahren Freiheit wur⸗ 
dig beweiſen wollt. f 

Sollte dies nicht auf das Schleunigſte gefches 
hen, fo werde ich mich genoͤthigt ſehen, dem Ges 
ſetz Achtung, den einzelnen Bürgern Schug durch 
die bewaffnete Macht zu verſchaffen. 

Die Ruhe und geſetzmaͤßige Ordnung wird 
bald wieder hergeſtellt ſein, und der Schuldige 
ſeiner Strafe dann nicht entgehen. 

Landsleute! Gebt meinen Ermahnungen Ge⸗ 
hör! Stellt die Ordnung wieder her, und betretet 
dann den geſetzmaͤßigen Weg, der euch allein zu 
dem erwünfchten Ziele führen kann. 

Bald werden die freigewaͤhlten Volksvertreter 
ſich verfammeln ; ihnen tragt eure Anliegen vor, 
ſie werden auf Abhilfe auf geſetzlichem Wege be⸗ 
dacht ſein. Im Verein mit ihnen wird Seine 
Majeſtaͤt der König, der alle ſeine Unterthanen 
mit gleicher Liebe umfaßt, Erfüllung gewähren. 

Breslau, den 26. März; 1848. 
Der Koͤnigliche Immediat-Commiſſarius 
fuͤr die Provinz Schleſien. 
Graf Vork von Wartenburg. 


Klagen über dergleichen Aufftände meh: 


Bekanntmachung. 

Es gelangt zu unſerer Kenntniß, daß in ei⸗ 
nigen laͤndlichen Ortſchaften, hieſigen Regierungsbe⸗ 
zirks, die Bauern und andere Einwohner der Dorf— 
ſchaften die Zahlung der Grundzinſen und anderer 
Abgaben und Leiſtungen, die fie den Grupdherr⸗ 
ſchaften zu entrichten haben, ſeit Kurzem, auf Grund 
völlig irrthümlicher Annahme und Vorausſetzungen 
verweigern, Wir müffen vor ſolchem in jeder Hin⸗ 
ſicht unſtatthaften Verhalten mit dem Bedeuten 
wohlmeinend warnen, daß diejenigen, welche mit 
Drohungen, Gewalt, oder ſonſt dutch Hervorru⸗ 
fung tumuttuatiſcher Auftritte, dergleichen unge⸗ 
rechtfertigte Weigerungen von Leiſtungen an die 
Grundherrn, die nach wie vor eben ſo wie die 


Staats ⸗Abgaben puͤnktlich entrichtet werden muͤſſen, 


durchſetzen wollen, zu gewaͤrtigen haben, daß ſie 
als Störer der Öffentlichen Ruhe und Ordnung be⸗ 
handelt, und durch alle geſetzliche Zwangsmittel, 
noͤthigenfaus durch Anwendung militaitiſcher Hülfe, 
in den Weg der Ordunng und des geſetzlichen Ver⸗ 
haltens gewieſen werden. 
Breslau, den 25. Mär 1848. 
Koͤnigliche Regierung. 
Abtheilung des Innern. 
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Worte eines Landmannes an die 
Landleute. 


Landleute, die Ereigniſſe, welche ſich in Frank⸗ 
reich zugetragen und in dem groͤßten Theile von 


Deutſchland wiederholt haben, ſetzen heut die ganze 
Welt in Bewegung und haben auch Euch mit Un⸗ 


ruhe und Aufregung erfüllt. - Ein großer wo nicht 
der größte Theil von Euch macht ſich in Folge 
deſſen Vorſtellungen von dem, was Franzoſen und 


Deutſche jetzt errungen haben, welche itrig find. 


Ihr habt von Freiheit, Gleichheit, Bruͤderſchaft ges 


hoͤrt und ſtellt Euch darunter Geſetzloſigkeit und 


Raͤuberei vor. Wir legen Euch das nicht zur Laſt, 
wir machen Euch das nicht zum Vorwurf; Ihr 
ſeid von je her zur Unwiſſenheit und zum blinden 
Gehorſam erzogen worden; man hat Euch jede 
Theilnahme an Eurem Gemeinweſen genommen, 
an dem Gemeinweſen im Kleinen ſowohl, wie im 
großen Ganzen. Daher hat auch Euer Intereſſe 
am Gemeinweſen ſich nicht bilden konnen. Behör⸗ 
den, welche Euch fern ſtanden, die Ihr oft gar 
nicht kanntet, die ebenſowenig Euch und Eure In⸗ 
tereſſen und Bedürfniffe kannten, haben Euch res 
giert und wenn Ihr Euch erlaubtet, gegen die Art 
und Weiſe der Regierung, gegen manche Willkür 
und Unterdruͤckung Eure Stimme zu erheben, fo 
wurdet Ihr als Unzufriedene, als Raͤſonneurs Dema⸗ 


gogen und Aufwiegler zur Ruhe verwieſen, wo nicht 


gar eingeſperrt. Ihr ſeid alſo, wie oben geſagt, 
zur Unwiſſenheit foͤrmlich erzogen worden; wer 
wollte ſich nun wundern, wenn Ihr jetzt das Wort, 
welches die Welt electrifirt, das Wort „Freiheit“ 
falſch verſteht. Nicht Euch iſt deshalb ein Vor⸗ 
wurf zu machen, ſondern der Art und Weiſe Eu⸗ 
rer bisherigen Staatsregierung, deren erſte Pflicht 
es geweſen wäre, Euch zur Freiheit zu erziehen, 
anſtatt zum blinden Gehorfam. 

Es ſind fuͤnf und dreißig bis vierzig Jahre 
her, daß der Ruf der Freiheit ſchon einmal von 
Frankreich her ertoͤnte. Die Rathgeder, welche das 
mals der Koͤnig Friedrich Wilhelm der Dritte hat⸗ 
te, hörten den Ruf und verſtanden ihn. Der Koͤ⸗ 
nig hatte damals einen großen Theil der Ränder, 
welche er früher regierte, an die unter dem Ban⸗ 
ner der Freiheit ſiegenden Franzoſen verloren. Er 
beſchloß deshald die Franzoſen wiederum mit dem 
Banner der Freiheit zu vertreiben. Er rief ſein 
Volk zur Vertreibung der Fremden auf und ver⸗ 
ſprach ihm dafuͤr Freiheit und Gleichheit: darum 
opferte 1813 das Volk willig Gut und Blut für 
den König, der dem Volke die Freiheit zugeſagt 
hatte. Es wurde auch vor und waͤhrend des Krie⸗ 
ges wacker an Eurer Freiheit gearbeitet: die Leib⸗ 
eigenſchaft, in welcher Ihr früher geſchmachtet 
hattet, wurde aufgehoben, die Frohndienſte und La⸗ 
ſten abgelöftz aber lange dauerte es nicht. Nach⸗ 
dem der Friede erfümpft war, ging man langſam 
wieder ruͤckwaͤtts. Es war dem Volke eine Ders 
tretung verheißen worden, d. h. eine Verſammlung 
von Männern, welche, durch das Volk und aus 
dem Volke gewählt, daruber entſcheiden ſollten, 
welche Geſetze fuͤr das Volk heilſam und welche 
ſchaͤdlich wären und ob die Steuern, welche das 
Volk bezahlen muß, zu hoch ſeien, desgleichen od 
das Geld, welches durch die Steuern einkommt, 
auch gut angewendet und ſparſam verwaltet werde. 


Dieſes Verſprechen einer Volksvertretung iſt 
aber bis jetzt noch nicht erfüllt worden. Statt 
deſſen haben ſchlechte Rathgeber des Königs ihn 
bewogen, ſtatt der Volksvertretung dem Lande die 
Landtage zu geben, um den ärgſten Schreiern den 
Mund zu ſtopfen. Die Landtage aber ſind keine 
Volksvertretung; vielmehr ſind auf den Landtagen 
nur die ſogenannten Staͤnde und vorzugsweiſe die 
hoͤheren Staͤnde vertreten: man gab uns ſtatt des 
Brodtes — einen Stein. 

Das Volk hat lange ſeine Leiden getragen 
und Ihr Landleute, Ihr habt es wohl immer ge⸗ 
fühlt, daß Ihr gedruͤckt ſeid; aber Ihr habt nicht 
gewußt, wo das Uebel liegt; und wenn auch Leu⸗ 
te, die es gut mit Euch und mit dem ganzen 
Volke meinen, ihre Stimmen fuͤr Euch erheben 
und ein freies Wort ſprechen wollten, ſo wurden 
ſie von den ſchlechten Rathgebern des Koͤnigs und 
dem großen Heere von Beamten, hart und ſo lange 
verfolgt, bis ſie ſtill waren; denn die Beamten 
haben bisher ein Intereſſe daran gehabt, daß Nie⸗ 
mand ihre Verwaltung tadele, damit ſie ihre Herr⸗ 
ſchaft ungeftört ausuͤben und auch ihr gutes Ge⸗ 
halt beziehen konnten. So wie bei uns, ſo iſt 
es auch in Frankreich geweſen; die Franzoſen ha⸗ 
ben es aber endlich nicht laͤnger ertragen und ha⸗ 
ben ihre Regierung jetzt geaͤndert; aber ſie haben 
nicht etwa das Geſetz abgeſchafft, vielmehr 
dringen ſie darauf, daß das Geſetz nicht mehr durch 
die Willkuͤr und im Intereſſe weniger Vornehmen 
gegeben werde, ſondern durch Maͤnner, die durch 
das Vertrauen des ganzen Volkes ohne 
Unterſchied gewaͤhlt ſind, gegeben werde, da⸗ 
mit das Recht zum Geſetz erhoben werden koͤnne 
und nicht die Willkuͤr und das Intereſſe der We⸗ 
nigen, die es bisher gegeben haben. Nachdem die 
Franzoſen dieß gethan haben, ſind auch wir Deut⸗ 
ſche im Begriff es zu thun.“ 

Ihr habt nun die Worte Freiheit, Gleichheit, 
Brüderfchaft gehört, aber Ihr wißt nicht, welchen 
Sinn die Franzoſen damit verbinden und welcher 
auch der richtige iſt. 

Jedermann im Volke ſoll frei fein d. h. Mies 
mand ſoll durch ſeine Geburt der Diener eines 
Andern fein und Niemand foll anderen Geſetzen 
unterworfen ſein als denjenigen, welche das Volk 
ſelbſt durch feine Abgeordnete gegeben hat. Nies 
mand ſoll mehr feiner perſoͤnlichen Freiheit beraubt 
werden koͤnnen, wenn nicht das Geſetz und der 
Richter es fordert. Wenn nun das Volk ſich ſelbſt 
durch feine Abgeordneten die Geſetze giebt und ſich 
feine Richter wählt, fo iſt gewiß jeder rechtſchaffe⸗ 
ne Mann vor Willkühr und Unterdrückung ſicher. 

Die Freiheit beſteht alſo nicht 
in der Geſetzloſigkeit, ſondern viel⸗ 
mehr grade in der ſtrengſten Befol⸗ 
gung der Geſetze, und dieſe Befolgung der 
Geſetze wird gewiß Niemandem ſchwer werden, wenn 
die Geſetze von den durch das Vertrauen des Vol⸗ 
kes gewählten Abgeordneten gegeben werden. 

Gleichheit ſoll herrſchen, d. h. Je⸗ 
dermann, fei er der Aermſte oder der Reichſte, der 
Niedrigſte oder der Vornehmſte, foR eben fo viel 
vor dem Geſetze und vor der bürgerlichen Ges 
ſellſchaft gelten wie ein Anderer. Ein Mann, der 
ſonſt nicht ehrlos iſt, iſt nicht ſchlechter als eiu 


* 


Anderer, auch wenn er im zeriſſenen Rode ein⸗ 
her gehen müßte. Das iſt Gleichheit. 

Die Brüderfhaft aber iſt die 
Liebe, welche ein Jeder zu ſeinem 
Nebenmenſchen haben ſoll, fei er vor⸗ 
nehm oder gering. Wir Alle ſind Glieder einer 
großen Familie, des deutſchen Volkes, und ſollen 
uns als ſolche wie Brüder lieben, mögen wir an 
der Oder wohnen oder am Rhein. Und alle Na⸗ 
tionen, alle Völker, welche nach dieſen Grundſaͤtzen 
der Freiheit, Gleichheit und der Bruͤderſchaft ver 
giert werden, muͤſſen ſich ebenſo und werden ſich wie 
Bruͤderfamilien lieben und es werden keine Erober⸗ 
ungskriege mehr vorkommen, die nur durch den 
Ehrgeiz von Machthabern, zum ungluͤck der Voͤl⸗ 
fer veranlaßt worden find. So weit eine Sprache 
geſprochen wird, ſoll auch eine Regierung ſein und 
kein fremdes Volk ſoll mehr von einem andern uns 
terdruͤckt werden. 

Viele von Euch haben nun geglaubt, es ſoll⸗ 
ten jetzt Alle gleich viel beſitzen, diejenigen, welche 
mehr haben, ſollten mit denen welche weniger 
oder Nichts haben, zu gleichen Theilen ihr Eigen⸗ 
thum hergeben. Wenn Ihr Euch aber einen ſol⸗ 
chen Gedanken recht reiflich uͤberlegt, fo werdet Ihr 
gewiß ſelbſt zu der Ueberzeugung kommen, daß es 
ein thoͤrichter und ganz unmoͤglicher Gedanke iſt. 
Wir wollen einmal annehmen, daß es moͤglich ſei, 
daß alles Eigenthum, aller Beſitz gleichmaͤßig un⸗ 
ter Alle vertheilt würde, Ihr müßt doch zugeben, 
daß die Städter dann fo gut wie die jetzigen Land⸗ 
leute Anfprüche darauf hätten, daß jeder ein Stück 
Grund und Boden bekaͤme. Wenn nun Jeder⸗ 
mann zwei Morgen oder drei beſaͤße, fo wuͤrden 
doch viele, die den Ackerbau nicht zu betreiben ver⸗ 
ſtehen, ihr Land demjenigen verpachten, der es ver⸗ 
ſtaͤnde, und der Paͤchter wuͤrde dann dabei etwas 
verdienen, er wuͤrde alſo ſogleich wohlhabender wer⸗ 
den als der Beſitzer des gepachteten Landes waͤre 
und die Ungleichheit waͤre auf der Stelle wieder 
da. Noch ſchneller und in die Augen ſpringen⸗ 
der aber würde die Ungleichheit des Vermoͤgens 
zwiſchen denen eintreten, welche fleißig und ſpar⸗ 
ſam find und denen, welche faul und leichtſinnig 
find. Die Faulen und Leichtſinnigen werden nicht 
arbeiten, ſondern ihren Beſitz fuͤr Geld verkaufen 
und das Geld wieder durchbringen, wahrend die 
Fleißigen durch Arbeitſamkeit und Sparſamkeit ſich 
etwas verdienen und dem Faulen das Land abkau⸗ 
fen würden. In vier Wochen waͤre alſo die alte 
Ungleichheit wieder da. Sollte denn etwa dann 
die Theilung wieder vor ſich gehen? — Dann wuͤr⸗ 
den doch offenbar die fleißigen und ehrenhaften 
"Männer, deren Zahl doch bei Weitem die Mehr⸗ 
zahl iſt, — entweder auch nicht mehr arbeiten duͤr⸗ 
fen; denn ſie wuͤrden ja ſonſt nur fuͤr die Faulen 


arbeiten, oder ſie muͤßten ſich zuſammenthun und 


gegen die Faulen vertheidigen; es wuͤrde Raub, 
Mord und Plünderung geben und um die Gleichheit 
wäre es gefchehen; es wäre der Staͤrkſte und Kluͤg⸗ 
ſte der Hert des Schwachen und Dummen. In 
dem gleichen Vermoͤgen beſteht alſo nicht die 
Gleichheit, welche wir brauchen und die wir jetzt 
erringen wollen. 

Ich will Euch aber an einem Beiſpiele zei⸗ 
gen, worin die Ungleichheit beſteht und wie 


wollen, 
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die Gleichheit an die Stelle der Ungleichheit ge⸗ 


ſetzt werden ſoll. 
Ihr wißt, daß das ganze Land in Kreiſe 


eingetheilt iſt. Als man nun vor etwa fünf und 
dreißig Jahren bereits dem Volke verſprach, es ſolle 
künftig feine Angelegenheiten ſelbſt wahrnehmen und 
conttoliren, richtete man die Kreisverſammlungen 
oder Kreistage ein; man meinte es aber nicht ganz 
fo ehrlich, wie ihr ſelbſt beurtheilen moͤgt: Denn 
wie richtete man die Kreisverſammlungen ein, in 
denen doch das Wohl und das Intereſſe Aller Ein⸗ 
wohner des Kreifes vertreten fein ſollte? 

Die Kreisverſammlungen beſtehen aus ſaͤmmt⸗ 
lichen ſogenannten Rittergutsbeſitzern des Kreiſes, 
aus einem Magiſtratsmitgliede jeder Stadt des 
Kreiſes und aus drei Schulzen. Nun frage ich je⸗ 
den ſchlichten Buͤrger oder Landmann, ob das 
eine Volksvertretung iſt? Ihr wißt ja wohl, wie 
es zugeht! Die drei Schulzen, welche ehrenwerthe, 
aber ſchlichte Maͤnner ſind, laſſen ſich von der 
Menge der vornehmen Herrn ſehr leicht blenden 
und einſchuͤchtern, ohne daß wir deshalb behaup⸗ 
ten wollten, daß die Herrn Rittergutsbeſitzer grade alle 
dieſe Abſicht haͤtten. Aber warum duͤrfen denn die 
Buͤrger und Landleute des Kreiſes ohne Unterſchied, 
mit einen Wort alle Einwohner des Kreiſes, ſich 
nicht diejenigen einſichtsvollen Maͤnner waͤh len, 
welche das Intereſſe des Volkes im Kreiſe wahre 
nehmen. Es giebt unter den Rittergutsbeſitzern 
wohl viele, welche das Volk lieben und ſein In⸗ 
tereſſe wahrnehmen möchten, aber es giebt auch 
unter denen, die nicht Rittergutsbeſitzer find, eine 
Menge einſichtsvolle Männer, Bürger ſowohl wie 
Gutspaͤchter und andere Landleute, zu denen das 
Volk Vertrauen haben und die es zu Vertretern 
auf den Kreisverſammlungen waͤhlen wuͤrde. — 
In der jetzigen Art der Zuſammenſetzung der Kreis⸗ 
verſammlungen liegt die Ungleichheit und des ; 
halb floͤßen ſie kein Vertrauen ein, auch 
wenn die Kreisſtaͤnde die beſte Abſicht haben, das 
Wohl des Krrifes ſtets im Auge zu behalten. 

Wir wollen nun die Gleichheit d. h. wir 
daß alle unbeſcholtenen Einwohner des 
Kreiſes, wenn fie volljährig find, ohne Unter» 
ſchied des Standes und des Vermögens die 
Abgeordneten zu dem Kreistage waͤhlen ſollen. Das 
iſt die Gleichheit, die wir an dem einen Bei⸗ 
ſpiele gezeigt haben. 

Sehr viele von Euch meinen, daß ſie jetzt 
keine Zinſen und keine Laudemien mehr an die 
Gutsbeſitzer zahlen durften. Nachdem ich Euch 
vorher auseinandergeſetzt habe, daß die Freiheit und 
die Gleichheit nicht in der Geſetzloſigkeit beſteht 
und noch weniger in der Ergreifung des Eigenthu⸗ 
mes Anderer, — werdet Ihr jetzt leichter begreis 
fen, daß die Meinung, als muͤßten jetzt alle Zin⸗ 
fen und Laudemien von den Gutsbeſitzern hergeger 
ben werden — eine durchaus falſche und ierthüms 
liche iſt. Ich will verſuchen, Euch dieß wiederum 
an einem Beiſpiele zu zeigen. 

Wenn der Bauer Franz unter feinen Grund⸗ 
ſtüͤcken ein Stück Acker beſitt, es ſei einen More 
gen groß, welches ihm zu bewirthſchaften unbe⸗ 
quem iſt, ſo wuͤrde er vielleicht geneigt fein, es zu 
verkaufen oder zu verpachten. Der Bauer Franz 
ſpricht zufällig daruber mit feinem Nachbarn, dem 


Gärtner Friedrich. Nun, ſagt der Gärtner Frie⸗ 
drich, mir liegt der Morgen Acker ganz bequem; 
ich möchte ihn wohl gerne kaufen; aber ich habe 
nicht ſo viel baares Geld, um ihn zu bezahlen; 
ſonſt würde ich Euch gerne ſiebenzig Thaler dafüt 
geben. e 

Der Bauer Franz überlege ſich die Sache; er 
kennt den Gaͤrtner Friedrich als einen ordentlichen 


und fleißigen Mann und ſagt: nun, wenn Ihr 


mir den Acker auch nicht ganz bezahlen koͤnnt, fo 
koͤnnen wir ja ein anderes Uebereinkommen treffen. 


Ich verkaufe Euch das Stuͤck Acker, wenn Ihr 
mir zehn Thaler baar bezahlt, jährlich zwei Tha⸗ 


ler Zins entrichtet und die Ochſenfuhre zu leiſten 
uͤbernehmt, welche ich jährlih um Michaeli dem 
Herrn Paſtor leiſten muß. Beide werden Handels 
einig und der Gaͤrtner Friedrich beſitzt nun den Mor⸗ 
gen Acker, welchen ihm der Bauer Franz verkauft 


hat, und kann ihn bewirthſchaften, wie er will, 


weil es jetzt ſein Eigenthum iſt, aber er muß dem 
Bauer Franz jährlich zwei Thaler bezahlen und ihm 
eine Ochſenfuhre fuͤr den Herrn Paſtor leiſten. 

Wenn nun beide oder nach ihrem Tode ihre Kin⸗ 
der das Erbe der Vaͤter an Andre verkaufen, ſo wird 
doch dadurch der Kauf zwiſchen beiden nicht geaͤn⸗ 
dert. Die Nachfolger des Gaͤrtners Friedrich, wenn 
es auch ganz Fremde ſind, muͤſſen doch immer den 
Nachfolgern des Bauers Franz die zwei Thaler be⸗ 
zahlen und die Ochſenfuhre leiſten; denn der Bauer 
Franz hatte ja nur unter dieſer Bedingung dem 


Gärtner Friedrich den Acker verkauft, und hatte 


nur zehn Thaler Geld für den Acker erhalten, ob» 
gleich er vielmehr werth war und den Nachfolgern 
des Bauers Franz, welche ſpaͤter das Gut kaufen, 
iſt ja der Zins und die Fuhre auch mit angerechnet 
worden, ſie haben dieſelben mit bezahlt, eben ſo 
wie die Nachfolger des Gaͤrtners Friedrich wegen 
der Bezahlung des Zinſes und der Leiſtung der 
Ochſenfuhre weniger Kaufgeld gezahlt haben. 

Was wuͤrdet Ihr nun dazu ſagen, wenn 
auf einmal der Beſitzer von des Gaͤrtner Friedrichs 
Stelle erklaͤren wollte: ich zahle die Zinſen nicht 
mehr und leiſte auch die Fuhre nicht mehr an den 
Beſitzer des Gutes von dem Bauer Franz? Waͤre 
das nicht ein ganz thoͤrichtes und auch ſtrafbares 
Benehmen? 

Hat aber der Nachfolger des Gaͤrtners Frie⸗ 
drich ſo viel Geld, daß er den von dem Bauer 
Franz gekauften Acker jetzt ganz bezahlen kann, 
nun ſo kann er ja den Zins und die Ochſenfuhre 
mit Kapital ablöfen; aber ohne Abloͤſung den Zins 
und die Fuhre nicht zu leiſten, das wäre ja ein 


offenbarer Diebſtabl an dem Eigenthume des Nach⸗ 


folger des Bauers Franz und die letzteren konnten 
mit Recht ſagen: nun ſo gebt mir den Morgen 
Acker wieder her, ich will Euch die zehn Thaler 
wieder geben, welche der Gaͤrtner Friedrich dem 
Bauer Franz einſtmals dafür bezahlt hat. 

Ganz eben ſo, wie in dieſem Beiſpiele der 
Bauer Franz, fo haben die Gutsbeſitzer in früͤ⸗ 
heren Zeiten Grundſtuͤcke an Bauern, Freigärtner 
und Drefchgärtner ausgethan, haben eine kleine 
Anzahlung genommen und ſtatt des Reſtes, Fuh⸗ 
ten, Handdienſte, Geldzinſen und Laudemien ſich 
ausgemacht, fo wie fie Euch andrerſeits auch gewiſſe 
Rechte der Hutung, des Raff⸗ und Leſeholzes 


u. ſ. w. zugeſichert haben. Ihr wißt das wohl 
Alle; nur habt Ihr das ganze Vethaͤltniß Euch 
noch nicht recht klar uͤberlegt und Niemand hat 
ſich bis jetzt die Muͤhe gegeben, es Euch auseinan⸗ 
der zu ſetzen. 

Die Fuhren, Handdienſte und Laudemien ſind 
zu Euer Aller großem Nutzen in vielen Gegenden 
deteits in jährliche Rente oder Zins abgelöft und 
dieſe Rente fo gut wie von Alters her ſich ſchrei⸗ 
benden Geldzinſen koͤnnen ebenfalls in Kapital ab⸗ 
geloͤſt werden. Desgleichen kann aber auch der 
Gutsbeſitzer feine Berechtigungen ablöfen — das 
Recht dazu werdet Ihr ihm doch gewiß eben fo zu: 
geſtehen, wie er Euch das Eure zugeſtehen muß; 
denn ſonſt würde ja wiederum nicht Freiheit und 
Gleichheit da ſein, ſondern Geſetzloſigkeit und Ver⸗ 
letzung des Eigenthumes und des guten Rechtes 
eines Jeden ohne Unterſchied. 

Leider haben an manchen Orten ſich Einige 
von Euch durch unwiſſende oder böswillige und ar 
beitsſcheue Menſchen zu Gewaltthaͤtigkriten verfuͤh 
ren laſſen, welche eben fo thoͤricht als ſtrafbar 
ſind. Solche Gewaltthaͤtigkeiten ſchaden nur Euch 
und unfrer guten Sache, der Freiheit, Gleichheit 
und Bruͤderſchaft. Ihr werdet wohl jetzt einſehen, 
daß daraus nur Raub, Mord und Pluͤnderung 
entſtehen und daß ein ſolcher Zuſtand Keinem von 
Euch, die Ihr noch ordentliche und ehrenhafte 
Manner feid, gefallen kann, ſondern nur dem 
luͤderlichen und faulen Geſindel, welches unſer Aller 
Feind iſt. 

Die nächte Folge iſt, daß wir an der Umge⸗ 
ſtaltung und Verbeſſerung unfrer Zuſtaͤnde zur Frei⸗ 
heit, — nicht arbeiten koͤnnen. Die Unordnuns 
gen muͤſſen zu unſer Aller Vortheil unterdruͤckt und 
beſtraft werden nach der Strenge des Geſetzes. 
In den Ortſchaften, wo Einige von Euch ſich 
haben hinreißen laſſen, werden unfre Truppen noth« 
wendig einquartirt werden. Die Laſt davon wer⸗ 
den die Schuldigen und die Gemeinden tragen, 
eben fo wie fie den Schaden und die Erpreſſungen 
vollſtaͤndig erfegen muͤſſen, die ſie degangen haben; 
ja es kann wohl kommen, daß Mancher, der in 
feiner Unwiſſenheit und Unuͤberlegtheit ſich hat ver- 
führen laſſen — um Haus und Hof kommt. 

Darum hoͤret die Stimme Euter wahren 
Freunde, laßt Euch unterrichten und belehren und 
haltet untereinander ſelbſt auf Ordnung und Ge⸗ 
feß: nur fo iſt es moglich, daß unſerer Noth 
und unſeren Uebelſtaͤnden gründlich abgeholfen werde. 

(Fortſetzung folgt.) 


Tagesgeſchichte von Oels. 


Dienſtag, den 28. März, fand die 
dritte Staatsdüͤrger⸗Verſammlung ſtatt. Sie war 
wegen der ungünftigen Zeit weniger beſucht, als 
die frühern; daher wurde beſchloſſen, die kuͤnftigen 
Abende, von halb acht Uhr ab, zu halten. Der 
Grundſatz war ſchon in der erſten Verſammlung 
ausgeſprochen, daß jeder Staats bürger in der 


Verſammlung Zutritt habe und ſich aussprechen 


koͤnne. Zum erſten Mal waren in dieſer Sitzung 
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mehrere Gutsbeſitzer vom Lande anweſend, von 
Ritter⸗ und Bauerguͤtern; Alle wurden gern wills 
kommen geheißen und der Wunſch ausgefprochen, 
daß recht Viele aus allen Staͤnden ſich bei dieſen 
Beſprechungen betheiligen moͤchten; die naͤchſte Ver⸗ 
ſammlung iſt auf Montag, den 3. April, angeſetzt. 

Unſer ſtaͤdtiſcher Landtagsabgeordneter, Herr 
Kaufmann Döring, nahm Abſchied von der Ver⸗ 
ſammlung, deren Vorſitz er bisher geführt hatte, 
— em feiner Einberufung zum Landtage nach 
Berlin zu folgen. Man wünſchte ihm allerſeitig 
ein recht baldiges frohes Wiederkommen wo 
moͤglich in acht Tagen. 

Fortgeſetzt wurde die Beſprechung über eine 
beantragte Petition „um Beſchraͤnkung des Heira⸗ 
thens, wenigſtens im Gewerbſtande.“ Die Be⸗ 
ſprechung ergab, daß eine allgemeine Beſchraͤnkung 
der Heirathserlaubniß weder mit der Freiheit und 
dem Recht verträglich noch eigentlich ausführbar 
ſei, im Gegentheil die Unſittlichkeit außerordentlich 
befördern wurde; daß aber auch eine Beſchraͤnkung 
des Gewerbſtandes weder allgemein durchführbar 
noch wuͤnſchenswerth ſei, ja zu einer furchtbaren 
Tyrannei fuͤhren muͤſſe, ſo daß das Gegenmittel 
ſchlimmer fein wilde, als das Uebel. Dennoch 
erkannte man die Uebelſtaͤnde tief, welche zu obi⸗ 
gem Wunſch gefuͤhrt hatten; in Betracht, daß die 
große Frage Über Arbeit und Armuth, oder mit 
fremden Worten, uͤber Proletariat und Pauperis⸗ 
mus, jetzt gleichzeitig faſt uͤberall erörtert werde 
und offenbar ſo leicht nicht zur Loͤſung zu bringen 
ſei, vereinigte man ſich eine Bittſchrift zu entwer⸗ 
fen, es moͤge 

ein Miniſterium fuͤr Organiſation der Arbeit 
eingeſetzt werden. Ein zweiter Antrag, zu bitten 
um Umgeſtaltung des jetzigen Militairweſens, mußte 
wegen Mangel an Zeit verſchoben werden. 

Mittwoch, den 29. März, Nach⸗ 
mittag war das Freicorps auf dem Ringe verſam— 
melt, um fuͤr die bisherigen Lanzenmaͤnner-Abthei⸗ 
lungen Musketen im Zeughauſe zu empfangen und 
um einige Wahlen vorzunehmen. Gewaͤhlt wurde 
Herr Major von Frankenberg, als Stellvertreter 
des Geſammtfuͤhrers und zugleich als Bezirksfuͤh⸗ 
rer des Louiſenviertels an die Stelle des zur Land⸗ 
wehr einberufenen Heren Lieutenants Brandt. Hier⸗ 
bei ergaben ſich zwei Uebelſtaͤnde, welche zur Sprache 
gebracht werden müffen, nicht um Mißvergnuͤgen 
zu erregen, ſondern um Mifvergnügen zu vermei⸗ 
den. Der erſte liegt darin, daß militairiſcher Apell 
bei uns nicht ausführbar iſt. Der Soldat, deſſen 
Zeit nur für den Dienſt beſtimmt iſt, kann recht 
gut eine Stunde vorher beſtellt werden, ehe er 
gebraucht wird; für ihn mag es ſelbſt eine Uebung 
ſein, warten zu lernen. Anders ſtellt ſich die Sa⸗ 
che bei uns. Wir find faſt Alle Geſchaͤftsmaͤnner 
oder doch in ſolchen Verhaͤltniſſen, wo wir unſte 
Zeit nothwendig zu Mathe halten muͤſſen; für 
Viele von uns iſt eine verlorne Tagesſtunde vers 
lornes Geld. Wir alſo koͤnnen nicht auf die Laͤnge 
eine Einrichtung ertragen, welche uns zwecklos 
Zeit koſtet. Exereiren wir, machen wir Parade, 
ſtehn wir auf Wach, gehn wir auf Patrouille, fo 
ſehn wir den Zweck ein und bringen gern unſte 
Zeit zum Opfer. Sind wir aber beſtellt zum An⸗ 
treten um 2 Uhr, marſchiren um 2 Uhr auf und 


kommen erſt zur a um 33 Uhr, fo Eoftet uns 
2 Stunden, was 2 Stunde hätte koſten koͤnnen; 
das ermuͤdet den Nicht⸗Milltoie mehr, als der an⸗ 
ſtrengendſte Dienſt. Dies kann fuͤr eine ſo gute 
und ſo freudig begonnene Sache die nachtheilige 
Folge haben, daß der Eifer erſchlafft. Es wird 
alſo noͤthig ſein, auf Mittel zu denken, wie beim 
Appell und bei jeder dgl. Verſammlung Zeit er⸗ 
ſpart werde; und dies wird am leichteſten ſein, 
wenn zur beſtimmten Zeit puͤnktlich das Angeſetzte 
vorgenommen wird, damit Niemand auf den 
Andern zu warten brauche. 

Der zweite Uebelftand iſt in dieſem Blatt 
vergeblich ſchon zwei Mal leiſe angedeutet worden, 
er muß nun gradeheraus geſagt werden. Entwe⸗ 
der gebe man uns unfte Fuͤhrer oder man laſſe fie 
uns wählen. Das aber wird nicht länger durch⸗ 
gehn, daß man uns ſagt: „Meine Herrn, wählen 
Sie!“ und dann, ehe jemand hat waͤhlen oder 
auch nur vorſchlagen koͤnnen, einen Genannten als 
gewählt proclamirt. Schon daß der vorfchlägt, 
welcher die Wahl leitet, iſt ganz zweckmaͤßig; 
denn Das macht die Meiſten befangen; ferner daß 
man ohne andre Vorſchlaͤge zu erwarten, fuͤr den 
einen, der gemacht iſt, ſofort das Beifallszeichen 
fordert, iſt abermals einer freien Wahl zuwider; 
drittens daß man blos auf die Waͤhler hoͤrt, welche 
dem Leitenden zunaͤchſt ſtehen, iſt ebenſowenig der 
freien Wahl angemeſſen. Alle auf ſolche Weiſe 
erzielte Wahlen ſind mindeſtens undillig durchgeſetzt; 
dem Gewaͤhlten ſelbſt kann es nicht angenehm ſein 
zu hören, daß man ihn für nicht gewählt, fon 
dern aufgedrungen anſieht. Ein ſolcher Fall 
ereignete ſich beiin Louiſenbezirk; bei der Wahl auf 
dem Ringe ward ein Candidat als zum Bezirks, 
führer gewaͤhlt proclamirt, ehe noch eine ganze 
Rotte dieſes Bezirks auch nur gehört hatte, 
daß er vorgeſchlagen ſei. Naturlich that dieſelbe 
entſchieden Einſpruch gegen ein ſolches ſogenanntes 
Wählen. Nun erſt ward Ballottage angeordnet 
und dieſe ergab fuͤr denſelben Candidaten eine glaͤn⸗ 
zende Majoritaͤt. Derſelde darf ſich nun weit ſiche rer 
und ehrenvoller als den Mann des allgemeinen 
Wunſches betrachten, als wenn man ſchwach ge⸗ 
nug geweſen waͤre, ſich ſo ohne Weiteres ſeines 
Stimmrechtes berauben zu laſſen. Ein aͤhnlicher 
Fall hat ſich bei der Fahnentcaͤgerwahl im Ohlauer 
Bezirk ergjgnet, wo 2 Rotten für den Einen, je 
eine Rotte fuͤr einen Andern geſtimmt hatten und 
doch einer der beiden letzteren proclamirt worden 
iſt, weil eben die Begriffe von Wahlfreiheit noch gar 
nicht ſcharf genug feſtgehalten werden. Wir muͤſ⸗ 
fen aber lernen, auch nicht bei der Wahl eis 
nes Fahnentraͤgers, ſo unbedeutend dieſe Stelle 
iſt, uns unſre Wahl vorſchreiben oder beſtimmen 
oder abſchneiden zu laſſen; wie wollen wir ſonſt 
uns ſpaͤter bei den Urwahlen zum Reichstag unab⸗ 
hängig geſinnte Waͤhler wählen koͤnnen? 

Uebrigens hat allgemein das Freicorps Eifer 
und Luſt gezeigt; manche Bezirke und namentlich 
einzelne Rotten haben ſchon ſehr fleißig exercirt. 
Der Wacht: und Patrouillendienſt iſt kraͤftig und 
ordentlich vollzogen worden und es zeigt ſich ein 


allgemeiner guter Geiſt. Daß derſelbe bleibe, muß 


Aller Wunſch ſein, ebendeßhald ſollen vorkommende 
Uedelſtaͤnde beſprochen werden; es iſt wünſchens⸗ 


r 


werth, daß niemand darunter einen perfönlichen 
Angriff verſtehe, ſondern eine zeitgemaͤße Hinwei⸗ 
fung auf Das, was Mißvergnugen vermeiden kann. 
Denn daß Freiwillige weit leichter, aber auch weit 
ſchwerer zu führen find, als] Verpflichtete, das 
muß Jeder einſehn, der in irgend welcher Bezie⸗ 
hung Freiwillige zu einem gemeinſamen Zweck hat 
leiten und fuͤhren muͤſſen; eben deßhalb iſt beſſer, 
wenn grade heraus geſagt wird, was mißfaͤllt, als 
wenn unausgeſprochnes, aber deſto tiefer gefühltes 
Mißvergnuͤgen den Eifer laͤhmt. 

Noch iſt zu erzaͤhlen, daß man uns Tag für 
Tag mit Schreckensnachrichten von Bauernaufſtaͤn⸗ 
den, von Sengen und Brennen u. dgl. ſchreckt, 

welche ſich zum Schluß auf einige tumultuatiſche 

Scenen zurückführen laſſen, die ganz einzeln das 
ſtehn, und auf Deputationen, welche an die mei⸗ 
ſten Grundherrſchaften geſchickt worden ſind, mit 
zum Theil gerechten, zum groͤßern Theil (wie 
man erzählt) ganz ungerechten Forderun⸗ 
gen. Die Leute werden ſich belehren laſſen und 
einſehn, daß man ein Recht nur auf ges 
rechtem Wege erlangen darf; vorlaͤufig iſt 
es fuͤr Manche ſehr bequem, ſie Alle als einen zum 
Untergange aller Beſitzenden verſchwornen Haufen 
darzuſtellen; damit verdächtigt man zugleich das 
Gerechte und Ungerechte, was ſie verlangen. Bis⸗ 
her hat noch jeder Tag die Gerüchte des vorigen 
als hoͤchſt uͤbertrieben, oft als ganz luͤgenhaft dar⸗ 
geſtellt; wir ſcheuen uns nicht, offen ausſprechen, 
daß unſrer Ueberzeugung nach in 8 hoͤchſtens 14 
Tagen Alles in ruhigem Gleiſe fein wird. 

Donnerstag, den 30. März, fand die 
Trauerfeierlichkeit fuͤr die in Berlin Gebliebenen 
Statt, woruͤber ein geehrter Freund ſtatt unſer 
berichten wird. 


Die Trauerfeierlichkeit für die in Berlin 


Gefallenen am 30. März. 


Oas preußiſche Volk hat ſelbſt Cenſur geuͤbt 
und in jenen denkwuͤrdigen Tagen vom 19—23. 
Maͤrz in Berlin geſtrichen, was ihm mißliebig war. 
Das preußiſche Volk hat die feudaliſtiſche Geſchichte 
des preußiſchen Staats plotzlich geſchloſſen und ſei⸗ 
ne eigne Geſchichte begonnen. Die alten Verhaͤlt⸗ 
niſſe find fie immer vernichtet, die zu ſtraff gezo⸗ 
genen Saiten ſind geſprengt und nicht aus den 
Trümmern, nein, aus neuen Elementen erbaut 
ſich der voͤlkerumfaſſende Freiheitsdom, deſſen Grund⸗ 
pfeiler von dem Blute gefallener Bruͤder zuſammen⸗ 
gehalten werden. Wie ſollten wir deren Gedaͤcht⸗ 
niß nicht ehren, wie nicht eine ehrende Todten⸗ 
klage anſtimmen um die, welche ſterbend neues 
freies Leben erzeugten. Darum fühlte ſich auch 
unſte Stadt gedrungen, nach dem Vorbilde ande⸗ 
rer Staͤdte zum Gedaͤchtniß aller derer, welche in 
jenen denkwürdigen Tagen in den Straßen der 
preußiſchen Hauptſtadt fielen, eine Trauerfeierlich⸗ 
keit anzuordnen, welche am 30. Marz, Nachmit⸗ 
tag 3 Uhr, nach dem ausgegebenen Programme 
in folgender Weiſe ſtattfand: 0 

Nachdem die Feſttheilnehmer ſich vor dem 
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Rathhauſe aufgeſtellt hatten, übergab Here Bürger 
meiſter Thalheim dem Fleicorps vier von Sr. Ho⸗ 
heit dem Herzog von Braunſchweig geſchenkte 
dreifarbige Fahnen und brachte dem deutſchen Va⸗ 
terlande, dem Landesvater und dem Herzoge von 
Braunſchweig⸗Oels ein Lebehoch aus. Hierauf 
bewegte ſich unter dem Gelaͤute aller Glocken der 
Zug uͤber den Markt zum herzogl. Schloſſe; vor⸗ 
an zwei Feſtordner, ein Muſikcorps, die Schuͤtzen⸗ 
gilde mit ihren Fahnen, das zur Feierlichkeit ein⸗ 
geladene Militair im Waffenſchmuck, die evangel. 
und kathol. Geiſtlichkeit, und der Vorſtand der 
judiſchen Gemeinde, der Magiſtrat, das Stadt⸗ 
verordneten⸗Collegium, das Saͤngerchor, die einge⸗ 
ladenen Behoͤrden und andere Feſttheilnehmer, zum 
Schluſſe das bewaffnete Freicorps der Stadt mit 
ſeinen neuen Fahnen. 

Als man in dem mit Tannenreiſern und 
Kraͤnzen geſchmuͤckten geraͤumigen Schloßhofe an⸗ 
gelangt war, wurde folgender Choral geſungen, ge⸗ 
dichtet ebenſo die nachfolgenden Geſaͤnge vom 
Herrn Lehrer Muͤller. 


Mel.: 


Zu Gräbern laßt uns wallen, 
Auf denen Roſen blöhn, 

Die dunkelroth vor allen 

Durch Blut getraͤnkt ergluͤh'n! 


Chriſtus, der iſt mein Leben dc. 


Zu Freunden laßt uns eilen, 
Es modert ihr Gebein, 

An ihren Urnen weilen 

Und ihnen Thraͤnen weihn! 


Zu Brüdern laßt uns ziehen 
Und ihre Wunden ſehn, a 
Die Blumen gleich erblühen, 
Wenn Freiheitspalmen wehn! 


Zum Himmel laßt uns blicken, 
Wo keine Stuͤrme wehn, 

Die Bruͤder mit Entzuͤcken 
Hernieder auf uns ſehn! 


Darauf hielt von einer mit Tannengruͤn ges 
zierten Kanzel herab Herr Subdiakonus Schober, 
in Vertretung des Herrn Hofpredigers, die unten 
abgedruckte Feſtrede. 


Sanfte Ruh’ euch, Brüder, Allen, 
Die ihr kaͤmpfend jüngft gefallen! 
Aus dem Blut, das ihr vergoſſen, 
Sehen kraͤftiger wir ſproſſen 

Jene Saat, die ihr noch ſchautet,; 
Eh' ihr euch das Grabmal bautet 
Aus bewaͤhrtem Heldenmuth; 
Dank euch, ihe ſeid müde, ruht! 


Dieſen Nachruf theilnehmender Liebe — 
ihn ſang ſo eben der Glocken feierlicher Chor, 
ihn künden noch der Trauer ſchwarze Flore, 
ihn drückt deutlich aus der heilige Ernſt, der 
auf dieſer Verſammlung ruht, er toͤnt wieder 
— ich ſehe es in euren Blicken, Brüder, Freun 
de — im tiefſten Innern eurer Seele; denn 
die Hand der Erinnerung führt ſie hin zu 
einem Heldengrabe, das ſchwarzer Särge 
lange Kette in ſeinem dunkeln Schooße birgt, 
führt fie bin zu einer zweiten Friedensſtätte, 
wo gleichfalls einer großen Heldenſchaar ge- 
bettet iſt. Ja, einer heiligen Erinnerungs- 
feier Doppelzweck iſt es, der unter Gottes 
Himmel uns Alle bier verbunden halt in 


ſchöner Eintracht, Bürger und Krieger, Hohe 
und Niedere, Männer und Jünglinge, Greiſe 


und Kinder. Feiern wollen wir das Anden⸗ 


— 


ken der in unſerer Königsſtadt gefallenen 
zweifachen Heldenſchaar, die, deutſchem Män⸗ 
. getreu bis in den Tod, gekämpfet 
at. 


Doch wie wollen wir dies Andenken 


feiern? Soll es alſo nur geſchehen, daß wir 
bei den Schreckensſcenen jenes großen Trau⸗ 
erſpieles betrachtend verweilen, dem Ohre des 
Geiſtes nahe führen der Streiter Kampfge- 
ſchrei, der Geſchuͤtze Donner, der Verwunde⸗ 
ten Stöhnen, der Sterbenden Noͤcheln? daß 
wir vor des Geiſtes Blicke ſtellen das große 
Leichenfeld, bedeckt mit Todteu jedes Alters, 
jedes Standes, jedes Glaubens, geröthet von 
dem Blute muthiger Bürger, tapfrer Krie⸗ 
ger? daß wir uns vor die Seele rufen den 
großen Trauerzug, der ernſt und friedlich die 
blutgetränkten Straßen dahinzieht, des tief⸗ 
gebeugten Landesvaters Liebesgruß empfängt, 


zuletzt ſich mit des Todes reicher Beute in 


dem ſtillen Haine verliert, — und jenes an⸗ 
dere Grabgeleit, das dort in heiliger Stille 
ſeinen Helden auf dem letzten Gange folgt? 
Nein, meine Freunde, dieß wäre nicht die 
rechte Feier; durch ſie bewieſen wir uns nur 
Ton Solchen, die als die Todten ihre 
Todten begraben. 

Feierten wir aber etwa ſo das Andenken 
der Gefallenen recht, daß wir mit wehmüthi⸗ 
ger Rührung gedächten der jammernden Gat⸗ 
tinnen, der weinenden Kinder, der klagenden 
Eltern, der betrübten Geſchwiſter, der trau— 
ernden Freunde, die den gefallenen Gatten, 
Vätern, Soͤhnen, Brüdern, Freunden nach⸗ 
bleiben, der Hilfe, des Schutzes, des Nathes 
beraubt, um des Lebens Freude, Hoffnung, 
Troſt gebracht, das Glück aufrichtiger, treu⸗ 


er, liebevoller Freundſchaft nun entbebrend?? 


Nein, geliebten Brüder und Schweſtern, auch 


dieß wäre nicht die rechte Gedächtnißfeier für 


die Gefallenen; denn fie wäre gleichfalls nur 
ein todtes Werk ohne Geiſt und Leben. 

Nur daun würde ein ſolcher Hinblick auf 
die Zurückgebliebenen der Gefallenen dieſem 
Trauerfeſte die Weihe des Lebens geben, wenn 
ſich damit der Vorſatz verbände, thätig der 
Vereinſamten und Verwaiſten ohne Unterſchied 
ſich anzunehmen, durch Liebesgaben ihnen 
Unterſtützung zu gewähren. O, möchte die— 
ſen Seegen die gegenwärtige Feier haben, 
möchte durch ſie in Euch Allen der heilige 


Eutſchluß erweckt werden, nach Kräften die 


Noth der Verlaſſenen zu lindern, um dadurch 
in würdiger Art das Andenken der gefallenen 
Kämpfer zu ehren! : 

Doch, meine Freunde, noch einen grö- 
ßern, böpern Seegen wird und muß für 
uns die heilige Erinnerungsfeier des Todes 
all unſrer gefallnen Brüder haben. Wenn 
wir mit ernſtem Nachdenken uns im Geiſte 
hinſtellen an ihre Todtengrüfte, iſt es da nicht, 
als ob ihrer Geiſter hundertſtimmiger Chor 
uns herabriefe, wie ein heiliges Teſtament: 
Vergeſſet es nimmer, daß eurer 
Freiheit Brief ein blutiges Siegel 
trägt, ſeid ſtark gleich uns durch 
deutſche Männerkraft und baut 
mit deutſchem Sinne den Tempel 
der Freiheit aus, und wie der 
Friede um unſrer Leiber Rubeftät- 
ten weht, wie unſre Seelen alle 
jetzt ein Land des Friedens ver⸗ 
eint, fo ſei es der Geiſt des Frie- 
dens und der Einigkeit, der ſich 
mit eurer deutſchen Kraft ver⸗ 
binde! , 

Vergeſſet es nimmer, daß eu⸗ 
rer Freiheit Brief ein Ni 
Siegel trägt! — ſo tönt es uns, wie 


Geiſterſtimmen, entgegen von der Gefallenen 
Deſpelgruft. Als eine heilige Erinnerungs- 
ſäule, auferbaut aus den blutigen Leichen 
der Gefallenen, die, mochte ſie des Bürgers 
Kleid oder des Arbeiters ſchlichte Tracht oder 
der Nock des Kriegers bedecken, doch Alle 
unſre Brüder waren, ſoll immerdar der be⸗ 
ſtandne Heldenkampf uns gelten. Sie ſoll 
uns fort und fort eindringlich daran mahnen, 
mit Ernſt und Würde das heilige Recht der 
Freiheit zu handhaben, nicht aber mit fre- 
Fin Leichtſinne ihr koſtbares Kleinod zu 
mißbrauchen und es zum Spielball der Laune 
und Willkühr zu machen. Sie ſoll uns fort 
und fort eindringlich daran mahnen, den frei 
gewordenen Glauben nicht in Unglauben zu 
verkehren, das frei gewordene Wort nicht zum 
Stachel der Leidenſchaft zu machen, die frei 
gewordene bürgerliche That nicht als An- 
griffswaffe auf Ordnung und Hieſetz zu be⸗ 
nutzen. 

Seid ſtark gleich uns durch 
deutſche Männerkraft und baut 
mit deutſchem Sinne den Tempel 
der Freiheit aus! — ſo ſchallt es fer⸗ 
ner von den Gräbern der Gefallenen, wie 
Geiſterruf, uns entgegen. Gleich als ein 
heiliges Gedächtnißmahl fol ſtets die im blu⸗ 
tigen Kampfe unſrer Brüder auf jeder Seite 
offenbarte Tapferkeit vor unſern Blicken ſtehn. 
Es ſoll uns immerdar nachdrücklich daran 
erinnern, was deutſcher Männer Muth ver- 
mag, damit er ſeine Schwingen mächtig rege, 
wenn es die Zeit der Noth erfordert. Es 
ſoll uns aber fort und fort auch darauf hin- 
führen zu bedenken, daß es noch eine andere 
deutſche Tapferkeit giebt, als die im Schlacht- 
gewühle, die nämlich im Kampfe mit der 
eigenen Leidenſchaft, die weiſe Mäßi⸗ 
gung, daß wir nicht ungeſtüm in der 
Freiheit aufgeſchloſſenem Garten ſchon reiche 
Ernten ſammeln wollen, da erſt geſäet wor- 
den, daß wir vielmehr, ein Jeder nach ſeinem 
Theile, beſonnen wachen, hüten, ſorgen, daß 
die junge Saat nicht verderbliches Unkraut 
überwuchere, und dann das froh begrüßte, 
ſchöͤne Land der Freiheit uns nur Dornen 
und Diſteln bringe. 


Und wie der Friede um unſrer 
Leiber Ruheſtätten weht, wie un⸗ 
ſre Seelen alle jetzt ein Land des 
Friedens vereint, ſo ſei es der 
Geiſt des Friedens und der Einig⸗ 
keit, der ſich mit eurer deutſchen 
Kraft verbinde! — alſo noch ruft aus 
jenen Hallen des Lichtes der Siegverklarten 
Geiſterſchaar uns hernieder. O, vernehmt 
ihn, dieſen Ruf, ihr Alle, auf die dort ein 

immel niederſchaut, da eine Sonne ihren 
Lebens ſtrahl ergießt, vernehmet ihn und tra- 
get ihn von hier mit fort, tragt ihn hinein 
in eures Hauſes und Berufes Kreis, daß 
Keinem er verborgen bleibe; denn es iſt ein 
bhimmliſcher See gens ruf. Doch ſeid nicht 
feine Hörer blos, verwahret ihn nicht blos in 
eures Herzens Kammern, nein, ſeid auch 
deſſelben Thäter, laßt ihn in Worte und 
Werke übergehn! Fuͤget den deutſchen Sinn 
der Eintracht zu der deutſchen Kraft hinzu, 
damit dieſe nicht, wie ein entfeſſeltes Element, 
nach verſchiedenen, entgegengeſetzten Richtun⸗ 
gen und darum auflöiend, zerftörend und 
vernichtend wirke, ſondern, wie ein friſcher 
Lebensſtrom, nach einem Punkte und Ziele 
bin in geregeltem Laufe und fo ſchaffend, be- 
fruchtend und erquickend ſich ergieße. Die 
Eintracht ſei es, die ihr hinpflanzt als 
Siegespanier auf der gefallenen Helden Grä⸗ 
ber alle; mit ungetheilter Liebe blicket hin auf 
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beide Todesauen, wo ihre irdiſchen Hüllen 
modern; vergeßt es nicht, daß die gefallene 
Kriegerſchaar, geſchworner Pflicht getreu, wohl 
Ehre ihrer Stelle in den Reihen eines Heeres 
gemacht, deſſen Glieder einſt in dieſer Stunde 
vor 34 Jahren bei Frankreichs Hauptſtadt 
ihr Heldenblut auch für Euch vergoſſen ha- 
ben. Doch nicht den Todten blos laſſt eure 
Liebe, nein, auch den Lebenden fahret fort 
dieſelbe zu beweiſen, deſſen eingedenk, daß 
nur dadurch ihr ihnen Muth und Freudigkeit 
nähret, droht unſerm theuren Vaterlande Ge- 
fahr, ſo wacker, wie die jüngſt Geſallenen, 
zu kämpfen, ſo ſieggekrönt zu ſterben. Die 
Eintracht ſei es, die, wie Eure Banner 
hier die waffengerüſteten Schaaren, ſo Euch 


Alle als Glieder eines großen, freien Vol⸗ 


tes zuſammenhält. O, laßt ſie walten zwi⸗ 
ſchen Euch, die Ihr innerhalb der Mauern 
dieſer Stadt Eure Wohnſtätte gefunden, wie 
zwiſchen Euch, die Ihr zu des Landes Be- 
wohnern gehört, mögt ihr ſein Vorgeſetzte 
oder Untergebene, Herren oder Dienende; 
denn nur durch Eintracht der einzelnen Theile 
kann das Ganze beſtehen, gleichwie der Leib 
nur durch die innige Verbindung feiner Glie- 
der. Das Band der Eintracht ſei es, das 
Euch als Glieder eines Volkes auch kette 
an das Oberhaupt deſſelben, an Euren Kö 
nig, deſſen Herz nur für das Glück ſeiner 
Völker ſchlägt, deſſen Hand ſo Großes ihnen 
dargereicht; denn nur, wenn Haupt und 
Glieder einig ſind, dann kann des Staates 
Körper wohl gedeihen. Das Band der 
innigſten Gemeinſchaft und Liebe 
ſei es, das Euch als gleich geliebte Kinder 
mit dem unſichtbaren Vater im Himmel ver- 
eine; denn ohne ihn, den Gott der Ordnung 
und des Friedens, giebt es nirgends und in 
keinerlei Weiſe rechten Frieden, ohne ihn, den 
Gott der Macht und Stärke, iſt mit Men- 
ſchenkraft wenig ausgerichtet, ohne ihn, der 
da Himmel und Erde gemacht hat, mißlingt 
jeder Bau, von Menſchenhand aufgeführt, 
wie ſchon Salomo es bezeuget mit den Wor⸗ 
ten: „Wo der Herr nicht das Haus 
bauet, ſo arbeiten umſonſt, die 
daran bauen.“ 


Darum ſo laſſet uns denn Gottes vei- 
chen Seegen einmüthiglich auf den Bau der 
Freiheit, der ſich auf dem Blute unſrer Brü- 
ver, als einem ſichern Grundpfeiler auferbaut, 
herabflehen: 


Gieb uns, Gott und Herr, den Geiſt der Liebe, 
Daß er leite unſers Herzens Triebe, 

Jede Tugend pflanz' auf ſeinem Grunde, 

Fuͤhr' uns zu der Eintracht ſchoͤnem Bunde. 
Deine Vaterguͤte, Huld und Gnade 

Walte ferner uͤber unſerm Pfade, 

Bis wir einſtens in des Lichtes Hallen 

Im Verein mit unſern Brüdern wallen. 


Amen. 


Hierauf folgte der kurze Choral: 
Mel: Herzlich thut mich verlangen ac. 


Was Brüder einſtgeſchieden, 
Ruh’ in des Grabes Sand! 
Beglüͤcke, heil'ger Frieden, 

Das theure Vaterland! — 

Trennt nicht die Bruderherzen 

Der Meinung wilder Streit, 
Erblüht durch unſ'tre Herzen 

Uns eine ſchoͤn'tre Zeit. 


Darauf deſtieg Herr Curatus Leuſchner die 
Kanzel und ſprach unten folgende Worte: 


Ernſt weht der Morgenhauch des neuen 
Tages, der für Haus und Stadt und Va⸗ 
terland aufgegangen, an uns, Mitbürger und 


Krieger, beute vorüber, und wehmüthige 


Trauer umhüllt den Rückblick auf ſeine frübe 
Morgenröthe. Denn gezeichnet ſind ihre 
Strahlen von dem theuren Blute begeiſterter 
Männer für Recht und Freiheit, von dem 
koſtbaren Blute heldenmüthiger Kämpfer für 
Pflicht und Eid, von dem Herzblute würdi⸗ 
er Söhne unſers geliebten Vaterlandes. Die 
reuen ſind abgerufen von dem irdiſchen 
Kampfplatze, und im Tode die Kämpfenden 
auf ewig verſöhnt worden; an ihrer Ruhe⸗ 
ſtätte wacht Grabesſtille, und die Liebe weint 
ihre heißeſten Thränen der Erinnerung und 
Dankbarkeit. 0 
Auch unſer Geiſt weilt ſinnend auf dem 
Orte ihres Friedens; da rauſcht es mächtig 
in fein Ohr, und aus den Gräbern tönt's 
in einigem Rufe, kündend uns das heiligſte 
Vermächtniß: Brüder, Bürger, wollt ihr, 
daß unſer Blut die Saat für eine ſchönere 
Zukunft ſei; daß aus ihr der Baum em⸗ 
porwachſe, der mit feinen Aeſten alle beimi⸗ 
ſchen Gauen überſchattet, mit ſeinem Wipfel 
mächtig den drohenden Weltſtürmen trotzt, 
mit ſeinen Früchten Euch und Eure fpäteften 
Kindeskinder labt; daß er die deutſche Eiche, 
im deutſchen Haine werde; — ſo pflegt und 
ſchützt mit treuem Sinne für Gott, Köni 
und Vaterland! — Verlaſſet ihr aber dieſe 


Dreie, mit denen der erſte Freiheitsſieg er- 


rungen worden, dann iſt Schmach der Aus- 
ſaat Ernte; dann erwächſt ein ſchreckbarer 
Koloß, der ſtürzend aus eigener Wucht, Euch 
niederreißend unter ſich begräbt; dann klagt 
Euch jeder unſerer vergoſſenen Blutstropfen 

beim ewigen Richter des Verrathes an! — 


Vernehmet es alſo, der ſegensreiche Aus- 
bau des angebahnten Friedenswerkes ſei das 
Denkmal, dauernder als Stein und Erz, 
welches wir ſchmuckreich über der Aſche der 
gefallenen Helden aufrichten. Dafür mahnt 
uns das in drohenden Tagen gerettete Va- 
terland, neue Entſchlüſſe zu faſſen, ehe und 
bevor noch dem Vaterlande neue Gefahr drobt. 
Feſte Anhänglichkeit an Haupt und Glieder 
des Staates, unverbrüchlicher Gehorſam ge- 
gen die öffentlichen Geſetze, redliche Leiſtung 
deſſen, was die Sedürtuiffe des Staates for- 
dern, unpartheiiſche Ausübung der Gerech- 
tigkeit, bereitwilliges Beitragen zum Wohle 
Aller — dies, dies allein macht den Ge⸗ 
meingeiſt aus, der Alle mit einem ſanften 
Bande umſchlingt, Alle zu einem Zwecke der 
bürgerlichen Glückſeligkeit hinzieht. Wo die⸗ 
ſer Geiſt in einem ganzen Lande weht, wo 
er den Staatskörper, vom Haupte an durch 
alle Gelenke bis zum mindeſten Gliede be⸗ 
lebt, da iſt die rechte Freiheit, da iſt kein 
feindlicher, falſche Freiheit predigender Geiſt 
im Stande, das gemeine Wohl zu zerrütten; 
mit Schande muß er abtreten und bekennen, 
daß er ſich vergebens bemühte, feiner Neben⸗ 
menſchen Wohl und Glück aus den Angeln 
zu heben. Vereinigte Kräfte find unüber⸗ 
windlich. ; 

Dieſem Gemeingeiſte wollen wir beute 
unſere Bruſt oͤffnen. Nichts ſoll uns theurer 
ſein, als bürgerliche Eintracht, Zuſammen⸗ 
haltung und die dadurch zu erreichende all⸗ 

emeine Ruhe, Sicherheit und Wohlfahrt. 
erne ſei von uns alles Miß vergnügen und 
Murren gegen Thron und Verfaſſung, ferne 
aller Ungehorſam und Widerſetzlichkeit gegen 
die Obern und die Geſetze, ferne alle Gleich- 
giltigkeit gegen die ſchwächeren Glieder der 
bürgerlichen Geſellſchgft, ferne aller Geiz und 


Wucher, ferne alle Verachtung, Verfelgun 

und Unterdrückung unter einander. Selb 

die Unruhigen, ſelbſt die Störer der Ginig- 
keit, wenn ſich ſolche erheben würden, wollen 
wir mit patriotiſchem Bürgerſinn zurecht wei⸗ 
ſen, und mit ſanfter Hand zum nämlichen 
Ziele hinlenken. Ich rede dies nicht, als 
wenn ich auf Sie, Mitbürger, irgend ein 
Mißtrauen ſetzte; — nein! weil es meines 
Amtes iſt, Frieden zu predigen, und der 
Friede nur in Aller Gemeingeiſt wohnt. 
Der Gemeingeiſt iſt die undurchdringlichſte 
Schutzmauer für das Vaterland und feine 
Wohlfahrt, der wahrſte Ausfluß der ächten 
Gottesliebe. Wer das Vaterland liebt, wie 
er es lieben ſoll, der liebt Gott. Wer der 
Obrigkeit und den Geſetzen gehorcht, der ge⸗ 
horcht dem Herrn. Wer das Glück und 
Woblergehn Vieler fördert, der iſt Kind des 
Allerhöchſten, deſſen Wohlthaten allgemein 
Liebe iſt, der iſt würdiger Jünger Jeſu, deſ- 
ſen Blut und Leben Allen zum Opfer ward. 
Wo die Erfüllung dieſer Pflichten gegen 
Gott, den Nächſten und das Vaterland ge- 
bricht, wo wir uns heute dazu nicht ange- 
ſpornt fühlen; ſo iſt und bleibt Predigt, 
Gebet und Geſang ſegenslos und die heu- 
tige Gedächtnißfeier eine eitle Sache. Dar- 
um erheben wir in dieſer feierlichen Stunde 
Hand und Herz, und geloben bis zum Tode 
bei dem Blute unſerer gefallenen Heldenbrü- 
der, im Angeſichte des Himmels und der 
Erde: Liebe zum Könige und Va- 
terlande! Gehorſam gegen Recht 
und Geſetz! Hingebung für das 
Wohl Aller! — Denen aber, die dieſe 
Drei mit ihrem Blute ſchon bezeichneten, und 
mit ihrem Tode beſiegelten, gebe der All- 
mächtige zum Lohne ihres unſerm Vaterlande 
geweihten Dienſtes die ewige Ruhe, und das 
ewige Licht leuchte ihnen! Uns Allen ver- 
leihe er gnädig den Frieden dieſes ſterblichen 
Lebens, und führe uns dann in das Haus 
feiner Herrlichkeit, wo ewig bleibender, un- 
zerſtͤrlicher Friede herrſcht! Amen. 


Schlußgeſang. 


Mel.: Jeſus meine Zuverſicht sc. 
An der Graͤber ſtillen Rand 
Legt der Liebe Kranze nieder! 
In dem ew'gen Vaterland 
Sehn wir die Verklaͤrten wieder; 


Wo kein Irrthum uns erſcheint 
Und das Auge nicht mehr weint. 


„Strahlt ein ernſtes Morgenroth“, 
„Ueber jene Grabeshuͤgel,“ 
„Sei der dort Gefallnen Tod“ 
„Unſrer Treue heilig Siegel,“ 
„Unſre Liebe nimmer fern“ 
„Unſerm König, unſerm Herrn!“ 
f K. F. Muͤller, Lehrer. 


Beider Redner herrliche Worte, getragen von 
den Flügeln der Begeiſterung, durchweht von dem 
Gottesgeiſte des Friedens fanden in der lauſchen⸗ 
den Menge ihr Echo, gruben ſich tief in deren 
Herz und werden auf dieſem empfaͤnglichen Boden 
gewiß goldne Früchte bringen. Es war für alle 
Theilnehmer eine heilige Weiheſtunde, in welcher 
die Wehmuth um die fuͤr Recht und Vaterland 
gefallenen Burger und Krieger ſich mit freudiger 
Hoffnung auf die große Zukunft einte, welcher 
das einige Preußen entgegengeht. Es ſtand die 
aus allen Ständen gemiſchte Verſammlung da, 
wie eine plaſtiſche Verheißung künftiger Brüder: 


lichkeit und Einheit, ruhiger Beſonnenheit und 


116 
freier Manneskraft; die feierliche Stille dee ſonſt 


ſo beweglichen Menge, die feſte Haltung der aus 


Bürgern und Schutzverwandten aller Stände ger 
bildeten Schutzmannſchaft, die kraͤftigen Verſoͤh⸗ 
nungsworte der immer gern gehoͤrten Feſtredner, 
die auch ſpaͤter nicht geftörte Ruhe der Stadt 
verbuͤrgen die nahe, ja die ſich ſchon vollendende 
Erfüllung. 

Als nach der zweiten Rede der Schlußgefang 
verhalt, und der Feſtzug wieder unter dem Ge: 
laͤute aller Glocken in derſelben ruhigen Ordnung 
durch die dichtgedraͤngten Reihen von Zuſchauern 
zum Rathhauſe zurückgekehrt war und Herr 
Obriſtlieutenant v. Gronefeld, der erwaͤhlte und 
verehrte Anführer des Schutzcorps ein Lebehoch 
auf Se. Majeftät den König ausgebracht hatte, 
in das Bürger und Krieger mit gleicher Begeiſte⸗ 
rung einſtimmten; als nun Alles beendet war und 
die ganze Feierlichkeit mit ihren volksthuͤmlichen 
Gruͤnden vor dem Geiſte voruͤberzog, da war's, 
als waͤre der Geiſt nach langem Schlafe erwacht 
und aus dem China der Vergangenheit in das 
Paris der Gegenwart ploͤtzlich verſetzt. 

Wer haͤtte vor 4 Wochen gedacht, daß er 
ſich bald mit der früher fo verrufenen ſchwarz⸗ 
voth = goldnen Kokarde ſchmuͤcken, daß der fried⸗ 
liche Buͤrger, der geſchaͤftsvolle Beamte mit den 
Waffen in der Hand die Ruhe unſrer Stadt 
[hügen werde! Und nun ſieht der Geiſt ein Reich 
entſtehen, in dem die Rede in Wort und Schrift 
nicht mehr überwacht wird wie die Leſebücher der 
Kinder; er ſieht Muͤndigkeit, wo eben noch Bes 
vormundung herrſchte; er ſieht gefunden Verſtand, 
hellen Blick und kraͤftige That, wo er bisher nur 
Stumpfſinn und Gleichguͤltigkeit zu finden waͤhnte; 
er ſieht die hohen Schranken gefallen, die bisher 
den Krieger von dem Buͤrger, den Vornehmen 
von dem Geringen trennten; er ſieht den kuͤnſtlich 
zuſammengeſetzten deutſchen Staatenbund zuſam⸗ 
menfallen, und wie ſich daraus ein deutſcher 
Bundesſtaat geſtalten will; — es iſt, als braͤche 
der Tag an, an dem der alte Kaiſer Friedrich 


Barbaroſſa aus ſeinem Schlafe erwachen und den 


Scepter wieder fuͤhren ſollte. O daß ein Jeder 
doch nach feiner Kraft beitruͤge, daß eine Zeit ger 
boren werde, welche das Ideal eines freien, auf 
Volkeskraft gegruͤndeten deutſchen Vaterlandes zu 
verwirklichen ſtrebt, einig im Innern, ehrfurchtge⸗ 
bietend nach Außen. 


T ——— ie ie 
verantw. Redacteur: A. Rösler. 


Uebergebliebenes 
aus der früheren Redaction. 


Das wahnſinnige Cſcherkeſſen⸗ 
Mädchen. 
(Novellette) 

(Schluß.) 


Einft umſchlich Karnik das Dorf feines Fein: 


des, das tödtlihe Gewehr im Arm, da fah er Kar 


rina, eine holdprangende, unendlich liekreigende 


Jungftau in einer blühenden Jasminlaube. Sie 


wurden bekannt, Karnik wiederholte die gefährli⸗ 
chen, geheimen Beſuche und bald entbrannte in 
dem Herzen des Juͤnglings und der Jungfrau die 
zaͤrtlichſte, gluͤhendſte Liebe. 
es Karnik's rachedürſtendem Herzen nicht weniger, 
die Liebe der Tochter ſeines Todfeindes zu gewin⸗ 
nen, als ihn ihre Schoͤnheit entzuͤckte, Karina kannte 
nun ihren Geliebten, an die Einwilligung ihres 
Vaters in die früher geſchloſſene Verbindung war 
nicht zu denken, eher haͤtten ſich die Fluthen des 
ſchwarzen Meeres mit denen des Kaspiſchen verei⸗ 
nigt. Hätte er aber auch die unmoͤgliche Einwil⸗ 
ligung gegeben, fo ſtand Karniks furchtbares Rä⸗ 
hegelübde und Verwuͤnſchungen gegen ihten Vater, 
den ſie kindlich liebte, dazwiſchen, als unuͤberſteig⸗ 
liche Kluft im Wege, und gelang es iht auch durch 
zärtliche Liebkoſungen den Zorn des Geliebten zu 
beſaͤnftigen, ſo war ein Zuſammentreffen ihres Va⸗ 
ters und Geliebten hinreichend das Schrecklichſte zu 
erblicken. 

Was Karinas Buſen Angſt mit Hoͤllengualen 
erfüllt hatte, geſchah. Halik erfuhr die Zuſammen⸗ 
kuͤnfte der beiden Liebenden ohne den Juͤngling zu 
kennen; er lauerte ſo lange, bis er ſie ertappte, 
und befahl dem Juͤnglinge unter den ſchimpflichſten 
Beleidigungen nimmer das Gebiet wieder zu betre⸗ 
ten. Dieſer von alter und neuer Rachewuth er⸗ 
füllt, ſchoß die nie fehlende Buͤchſe auf den Vater 
ſeines Maͤdchens ab, indem er ihm hoͤhnend feinen 
Namen zurief. Aber die Liebe oder der Zorn lei⸗ 
tete die Kugel ſo, daß ſie ihr Ziel nur leicht ver⸗ 
wundete. 

Karnik eilte davon. Halik wußte den ruſſi⸗ 
ſchen Befehlshaber, der in der Nähe ſtand, zu ei. 
nem Zuge in die große Katarda zu bereden. Als 
les wurde verwüͤſtet, die Dörfer verbrannt und die 
Bewohner fluͤchtig. Unterdeſſen ward Karina ge⸗ 
fangen gehalten, vom Vater und dem Stammge⸗ 
noſſen gemißhandelt, ihr Herz aber dadurch von 
den Ihrigen abgezogen und dem ganz zugewendet, 
um den fie duldete und der ihr aller Gefahr un: 
geachtet, dennoch Nachricht von ſeinem Aufenthalte 
gegeben hatte. Jede Nacht entfloh fie ihren Wäch⸗ 
tern, um dem Geliebten einige Worle der Liebe 
und des Friedens zu ſagen; ſie entzog ſich den 


Schlaf, um ihm Nahrung und Brod bringen zu 


koͤnnen. Ihr allein war fein faſt unzugaͤnglicher 
Schlupfwinkel, eine dem Propheten Elias geweihete 
Höhle bekannt, und jede Nacht, wenn auch der 
Donner über ihrem Haupte rollte, des Himmels 
Schleuſen Regenſtroͤme herabfchlitteten und der Ne: 
gen die Steine unter ihren Fuͤßen lostiß, wenn 
auch der Sturmwind die hohen Fichten zerſchmet⸗ 
terte und in den Weg warf, ſchritt ſie mit eiligen 
Schritten den gefährlihen Pfad zu ihm, der fie 
nut über alles liebte, hinan. Ob auch der Sturm 
brauſte, ſie bemerkte es nicht, ob auch der Regen 
durchnaͤßte, fie fühlte und achtete es nicht. Armes 
ungluͤckliches Mädchen. f 


(Hierzu eine Beilage.) 


Vielleicht ſchmeichelte 


 DBelsner Woch 
* ausgegeben den 
2 
} 1. 
ger Eispalsh 


Ihr Alle — mein' ich — habt gehort von jenem ſeltnen Eispalaſt; 
Auf des gefrornen Newafluth aufſtartte das gefrorne Glaſt. 
Dem Willen einer Kaiſerin, der Laune dienend einer Frau, 
Scholl' über Scholle ſtand er da, gediegen Eis der ganze Bau. 
Um ſeine blanken Fenſterreihn, um ſeine Giebel pfiff es kalt; 
Doch innen hat ihn Fruͤhlingswehn, und hat ihn Blumenhauch durchwallt. 
Allüberall, wohin man ſchaut, Mufik und Girondelenglanz! 
Und durch der Säle bunte Flucht bewegte wirbelnd ſich der Tanz. 
Alſo, dis in den März hinein, war ſeine Hertlichkeit zu ſchau'n; 
Doch — auch in Rußland kommt der Lenz! Und auch der Newa Bloͤcke thau'n. 
Hei, wie beim erſten Sturm aus Std der ganze ſchimmernde Coloß 
Hohl in ſich ſelbſt zuſammenfiel und haͤuptlings in die Fluthen ſchoß! 
Die Fluthen aber jauchzen auf. Ja, die der Froſt in Bande ſchlug, 
Die geſtern eine Hofburg noch und eines Hofes Unſinn trug, 
Die es noch geſtern ſchweigend litt, daß man ihr auflud Pomp und Staat, 
80 eine uͤpp'ge Kaiſerin breig fie mit Füßen trat — 
D ſelbe Newa brauſt empor. Abwaͤrts mit brauſendem Erguß, 
Abwärts durch Schnee und Schollenwerk ſchobd ſich und drängte ſich der Fluß. 
Die letzten Spuren ſeiner Schmach malmt' er und knirſcht' 
* er kurz und klein, 
And ſtrömte groß und ruhig dann ins ewig freie Meer 
„ hinein. 
* N S . 7 


— — — — — — — 


Die Ihr der Voͤlker heil'ge Fluth abdaͤmmtet von der Freiheit Meer, 
Ausmündend bale, der Newa gleich, brauſt fie und jubelt fie einher. 
Den Winterfroft der Tyrannei ſtolz vom Genicke ſchuͤttelt ſie, 
Und ſchlingt hinab, den lang’ fie trug — den Eispalaſt der Despotie. 
Noch ſchwelgt Ihr in dem blitzenden und thut in euerm Duͤnkel, traun! — 
Als kaͤme nun und nie der Lenz, als wird’ es nun und nimmer thau'n. 
Doch maͤhlich ſteigt die Sonne ſchon, und weich erhebt ſich ſchon ein Weh'n; 
Die Decke tropft; der Boden ſchwimmt. O ſchluͤpfrig und gefaͤhrlich Gehn! 
Ihr abet wollt verſchlungen fein. Da ſteht Ihr und kapitulirt 
Lang erſt mit jeder Scholle noch, ob ſie von neuem nicht geftiert. 
Umſonſt, ihr Herrn! Kein Haltens mehr! Ihr ſprecht den Lenz zum 
* Winter nicht, 
Und, hat das Eis einmal gekracht, fo glaubt nut, daß es 
bald auch bricht! 
Dann aber heißt es wiederum: Abwaͤrts mit braufendem Erguß, 
Abwärts durch Schnee und Schollenwerk drängt ſich und macht ſich Bahn 
der Fluß. 
Die letzten Spuren ſeiner Be Be er und knirſcht' 
er kurz und klein 
Und fluthet groß und ruhig dann ine oh freie Meet hinein. 
Ferd. Freiligrath. 
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2. 
Freier Flügelſchlag der Preſſe. — 


Feſten Muths zu ſeinen Leuten ſpricht der Herr der Druckerei: 

„Morgen — wißt ihr — ſoll es losgehn und zum Schießen braucht 
man Blei. 1 \ 

„Wohl! Wir haben unſre Schriften. Morgen in die Reih'n 

„Heut' Munition gegoſſen aus metall'nen Alphabeten! 

„Hier die Formen! Hier die Tiegel! Auch die Kohlen, facht ſie an! 

„Und die Pforten find verrammelt, daß uns niemand ſtoͤren kann. 

„An die Arbeit denn, ihr Herren! Alle, die ihr ſetzt und preßt, 

„Helft mir auf die Beine bringen dieſes Freiheitsmanifeſt!“ 

Spricht's und wirft die erſten Lettern in den Tiegel, friſcher Hand. 

In der Hitze bald geſchmolzen, bredeln „Perl“ und „Diamant,“ 

Bredeln „Colonel“ und „Corpus,“ hier „Antiqua,“ dort „Fractur,“ 

Werfen radikale Blaſen, dreiſt umgehend die Cenſur. 

Dampfend in die Kugelformen ziſcht die gluͤh'nde Maſſe dann. 

Alſo dieſe lange Maͤrznacht ſchaffen dieſe zwanzig Mann, 

Athmen ruͤſtig in die Kohlen, ſchuͤren, ſchmelzen unverdroſſen, 

Bis in runde, blanke Kugeln Schrift und Zug ſie umgegoſſen. 

Wohl verpackt in grauen Beuteln, liegt der Vorrath an der Erde, 

Fertig, daß er mit der Frühe bruͤhwarm ausgegeben werde. 

Eine dreiſte Morgenzeitung! Wahrlich! Gleich beherzt und kuhn 

Sah man keine noch entſchwirren dieſer alten Officin. 

Und der Meiſter ſieht es duͤſter, legt die Rechte auf ſein Herz: 

„Daß es alſo mußte kommen, mir und Vielen macht es Schmerz. 

„Doch welch Mittel iſt noch uͤbrig? Und — wie kann es anders fein? 

„Nur als Kugel kann die Type dieſer Tage ſich befrei'n. 

„Wohl ſoll der Gedanke ſiegen, nicht des Stoffes rohe Kraft; 

„Doch man band ihn; man zertrat ihn — doch man warf ihn ſchnöd“ 
in Haft. 

„Sei es denn! In die Musketen mit dem Ladſtock laßt euch rammen! 

„Auch in ſolchein Winkelhaken ſteht als Kämpfer treu beiſammen! 

„Auch aus ihm bis in die Hofburg fliegt, und ſchwingt euch, trotz'ge 
Schriften! 

„Jauchzt ein rauhes Lied der Freiheit! Jauchzt und pfeift es hoch in Luͤften! 

„Schlagt die Anechte! Schlagt die Soͤldner! Schlagt die „hoch ge⸗ 

, ſtellten“ Thoren, 

„Die ſich dieſe freie Preſſe ſelber auf den Hals beſchworen! 

„Fuͤr die rechte freie Preſſe kehrt ihr heim aus dieſem Strauß. 

„Bald, aus Leichen und aus Truͤmmern, graben wir euch wieder aus, 

„Gießen euch aus ſtumpfen Kugeln wieder um in ſcharfe Lettern — — — + 

„Horch! Ein Pochen an der Hausthuͤr'! Und Trompeten hör’ ich ſchmettern! 

„Jetzt ein Schuß! Und wieder einer! Die Signale ſind's, Geſellen! 


getreten! 


Hallender Schritt erfüllt die Gaſſen; Hufe droͤhnen, Hörner gellen. » 
Hier die Kugeln! Hier die Buͤchſen! Raſch hinab! — Da find wir ſchon! 
Und die erſte Salve praſſelt — — — — Das iſt Revolution! 
* Ferd. Freiligrath. 
f el 


Hehl. 


ARE 1 
Bald verließ dieſer das Local, jedoch nur, “A 


Raſematten. 


K 


* und in den Spandauer 
5 . 


. 
— — 


2 * 

Im Begriff, nachfolgende Erinnerungen nie⸗ 
derzuſchreiben, erſcheint uns der Inhalt derſelben 
wie ein ſchweter, von der grauſamſten Phantaſie 
erfundener Traum, und wir würden an der Wirk⸗ 


lichkeit unſerer 24 ſtündigen Erlebniſſe zweifeln, 


wenn nicht einige Ueberreſte von Commisbrot und 
wi x 
=; 


ſerm Ruͤcken uns zum Vertrauen auf unfre eigne 
Wahtheitsliebe ermunterten, ? 
Es war am Sonnabend, den 18. d., Nachts 
11 uhr, als ich, erſchoͤpft von den Anſtrengun⸗ 
gen des Tages, in einem Locale der Neuen Frie⸗ 
drichsſtraße mit einem Grenadier zuſammentraf. 
Noch glühte in meiner Bruſt der Schmerz uͤber 
das von den Soldaten vergoſſene Buͤrgerblut, laut 
bekannte ich meine Geſinnungen und machte von 
denfelben auch vor dem anweſenden Gremadier kein 


um ſofort mit einem Officer und zwei Gemeinen 


wiederzukommen, denen ich mich gefangen geben 
mußte. Mein Weg uber den Luſtgatten in den 
Schloßhof war eine Kette von Beſchimpfun⸗ 
gen in Wort und That, die daſelbſt gelagerte 


Mannſchaft überhaͤufte mich mit den gemein ſten 


Beleidigungen und hieb mit Saͤbeln und 
Bajonnetten auf mich ein; im Verhoͤtzimmer 
angelangt, ſchlug man mir Hut und Brille her⸗ 
unter. Von den Herren Simon und Gſellius 


ins Verhoͤr genommen, wurde ich auf den Bericht 
des Grenadier Neumann hin der Auftegung 
zum Uebertritt angeklagt und fpäter in den Schloß⸗ 
keller abgeführt. Vergebens erklärte ich, ich 
ſei Student, vergebens legte ich mein Ehrenwort 
ein, daß ich vor abgemachter Sache Berlin nicht 
verlaſſen wuͤrde, wenn man mich einſtweilen frei 
gaͤbe; es half Nichts. Und doch, wie empört 
auch uͤber die mir zugefuͤgte Beſchimpfung, ſo 
konnte ich doch im Vergleich mit Andern mich 
glücklich preiſen. Ohne Scheu durften die Solda⸗ 
ten, welche die Gefangenen oft mit Stricken zus 
ſammengebunden herbeibrachten, Angeſichts der Un⸗ 


terſuchungs⸗Behoͤrden mit Ohefeigen behandeln, mit 


a 


— 


“ 


Fuͤßen treten, mit Kolben ſchlagen, ja die Dffie 


ciere ſelbſt riefen: „wenn die Kerle nicht pariren, 
ſo haut ihnen die Zaͤhne in den Rachen!“ 
Endlich wurde ich in den Schloßkeller gefuͤht, 
wo bereits eine große Menge von Ungluͤcksgefaͤhr⸗ 
ten meiner warteten, deren Anzahl durch neue 
Ankoͤmmlinge fortwaͤhrend vermehrt wurde. Bis 
gegen 4 Uhr Morgens mußten wir in den engen, 
niedrigen Raͤumen, ohne Trunk noch Speiſe, in 
einer zum Abſcheu verpeſteten Luft ſtehend aushar⸗ 
ren, bis wir dann um die angegebene Zeit aus 
dem Keller in den Schloßhof und von da in den 
Luſtgarten abmarſchiren mußten. Rings um uns 
eine unabſehbare Truppenmaſſe, der grell leuch⸗ 
tende Mond geſtattete uns, die wuthathmenden 
Züge unſerer Peiniget zu betrachten. Ja, unſere 
Peiniger; denn nichts gleicht der fanatiſchen Roh⸗ 
heit, den ſcheußlichen Beſchimpfungen und Dro⸗ 
hungen, den Kolbenſchlaͤgen auf Bruſt und Ruͤ⸗ 
cken, denen wir von da ab unaufhoͤrlich ausgeſetzt 
waren. Eben ſo ſchrecklich wie dieſe Behandlung 
war uns der Gedanke an die Ungewißheit unſeres 
Schickſals. Wollte man uns auf dem Exercier⸗ 
platze erſchießen, oder ſollten wir nach der Haus⸗ 
voigtei, nach irgend einer Kaſerne, ſollten wir 
nach Moabit gebracht werden? Noch eine große 
Strecke hinter dem Brandenburger Thor glaubten 
wir das Letztere; allein je weiter wir marſchirten, 
um deſto ſicherer gelangten wir zu der Ueberzeugung, 


daß man uns nach Span dau führte, oder viel⸗ 


mehr hetzte. Fortwaͤhrend ertoͤnte der Ruf: „Ihr 
verfluchten Hunde!“ das ſtereotype Commando: 
„Immer ran!“ wurde keben fo regelmaͤßig von 
Kolbenſtoͤßen begleitet. Ohne die geringſte Urſache, 


‚Thon wenn Jemand durch beſondere Kleidung, 


Haarwuchs, Bart oder wie der Unterzeichnete durch 
Tragen einer Brille ſich bemerklich machte, wurde 
zum Anlaß und Vorwande der ſcheußlichſten 
handlung genommen. Kein Officier trat die⸗ 


ſem Verfahren entgegen; ja, wagte man es, eine 


N 


* 


Klage bei ihnen anzubringen, ſo konnte man nicht 


nur der Zurückweiſung, ſondern auch der an die 
Soldaten gerichteten Aufforderung ſicher ſein, die— 
ſelben Rohheiten noch fortzuſetzen. Wenn die Füße 


nicht in der gewünfchten Eile forttragen konnten, 


wurde unbarmherzig geſchlagen, und der durch das 
Zuruͤckbleiben feines Vorgängers zurüͤckgehaltene 
Hintermann mußte dieſelbe Behandlung erleiden. 
Nicht ſelten trieb man noch Scherz mit uns; wenn 
wir durch die Kolbenftöße oder die noch ſchreckichere 
Furcht vor denſelben, in Eile vorwaͤrts getrieben, 
einen Augenblick ſtill ſtanden und dann wieder lie⸗ 


* 


* 
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fen und wieder ſtehen blieben, fo nannte man dies: 
„Polka tanzen!“ — Selbſt wer ſich mit noch ſo 
exemplariſcher Folgſamkeit allen Rohheits⸗ Ausbruͤ⸗ 
chen ſeiner Henkersknechte preisgab, wer ſtillſchwei⸗ 
gend die ſchaͤndlichen Beſchimpfungen, mit denen 
er uͤberhaͤuft wülrde, hinnahm, der wurde eben 
für dieſe Ruhe beſtraft; es war ein Verbrechen, 
ſich keines Vergehens ſchuldig zu machen; man 
wurde miß handelt, nicht obgleich, ſondern weil 
man keine Mißhandlungen verdiente. Wie unbe⸗ 
ſchreiblich auch die Wuth war, die in uns kochte, 
wir mußten ſchweigen und konnten kaum durch ein 
verſtohlenes Zaͤhneknirſchen, durch ein leiſe gefluͤ— 
ſtertes „Rache!“ unſern Ingrimm zu erkennen ge⸗ 
ben. Unter ſolchen Qualen graute der Morgen, 
brach die Sonne hervor und mit ihr die Stunde 
der Erloͤſung, d. h. wir gelangten nach Spandau. 
Dort angekommen, fuͤhrte man uns in die Kaſe⸗ 
matten, wo wir ermuͤdet von geiſtigen und koͤr⸗ 
perlichen Schmerzen auf dem mit Ziegelſteinen ge⸗ 
pflaſterten Boden uns niederließeu. Keine Decke, 
kein Stroh zum Schlafen, nachdem wir eine ganze 
Nacht — und welche ſchreckliche! — durchwacht! 
Kein Schluck warmen Getraͤnkes, kein Biſſen Bro⸗ 
tes, nachdem wir die ganze Zeit uͤber geduͤrſtet 
und gehungert, ja Viele von uns den ganzen Tag 
vorher nichts gegeſſen hatten! Und doch trotz un⸗ 
ſerer Qualen, trotz Hunger und Durſt, trotz des 
harten Fußbodens, trotz der eine eiſige Kaͤlte aus⸗ 
hauchenden Waͤnde, wir ſchliefen bald ein, freilich 
um nach kurzem, wenig erquickendem Schlummer 
wieder aufzuwachen und uns der Qualen eines ſo 
lange ungeſtillt gebliebenen Hungers zu erinnern. 

Nach 12 Uhr bekamen wir endlich Kommis⸗ 
brot, welches wir natuͤrlich mit Wolluſt hinunter⸗ 
ſchlangen, indeß ließ theils Ueberdruß, theils Vor⸗ 
ſorge fuͤr den Abend die meiſten einen Theil davon 
noch aufbewahren. Spaͤter gad man uns auch 
einen Eimer Waſſer, um der Reihe nach unſern 
Durſt zu loͤſchen. 

Doch bald fing die Sonne, die uns ohnedies 
durch die kleinen Fenſterſcheiben ihre Strahlen nur 
ſpaͤrlich zugemeſſen, an, dieſelben uns gaͤnzlich zu 
entziehen, und um 3 Uhr Nachmittags hatten wir 
Bewohner der Kafematten ſchon Abend. Schreck⸗ 
liche Ausſicht für die Nacht! Denn daß wir eine 
Nacht wenigſtens noch dableiben müßten, ging dar⸗ 
aus hervor, daß wir bald auch beordert wurden, 
uns Stroh, ein Bund für zwei Mann, zu holen. 
Schon lagen wir auf unſerer Stätte, ſchon ſchlie⸗ 
fen die Meiſten, als unverhofft die Stunde der 
Rettung ſchlug! Gegen 4 Uhr kuͤndigte uns ein 
Lieutenant der Beſatzung an, daß die gefangenen 
Studenten und die anſaͤßigen Berliner frei ſeien, 
während diejenigen der Gefangenen, welche zu Ber⸗ 
lin nicht ſeßhaft waͤren, bis Morgen noch dableiben 
muͤßten. Der König ſei überzeugt, daß die Mei⸗ 
ſten unter uns unſchuldig oder verfuͤhrt wären und 
wolle deshalb über das Ganze den Schleier der 
Vergeſſenheit decken. Doch wurde uns dabei eine 
Bedingung geſtellt, nämlich die, nicht die Eiſenbahn 
zu unſerer Reiſe zu benutzen, auch nicht durch 
Spandau ſelbſt, ſondern auf einem Nebenwege, 
über die Haide und uͤber Moabit nach Hauſe zu 
kehren. Freudig gingen wir dieſe Bedingung ein 
und wanderten leichten Herzens der Heimat zu. 


unſer Leben vor grauſamen und widerrechtlichen 


Also man hat uns verziehen? Man vergißt 
großmuͤthiger Weiſe die Verbrechen, welche freilich 
den Meiften der ca. 560 Gefangenen ſelbſt unbe: 
kannt waren? Man bewilligt uns Gnade, nachdem 
man vor dem Urtheil, ja vor der Unterſuchung die 
Strafe über uns verhängt? — Nun gut, wir mol: 
len keine Verzeihung, keine Großmuth, keine Gna⸗ 
de, wir wollen Recht! Ja Recht! — Aber 1 
nicht nur fuͤr uns, die wir zum Theil aus unſe 
Betten und Haͤuſern geriſſen, zum Theil arglos 
über die Straße gehend aufgefangen, zum 25 


Angriffen vertheidigend in den Kerker geſchleppt } 
wurden! Recht aber verlangen wir auch für unfere 
Peiniger, fuͤr die, die unſeren Menſchenwerth mit 
Fuͤßen getreten, fuͤr die, die Solches zugelaſſen und 
für die, die es befohlen! Wir werden nicht raſten, 
bis unſre und unſrer Tyrannen Schuld oder Uns 
ſchuld aufgedeckt, und nicht Hoch, nicht Niedrig 
ſchonen! Vor der Unterſuchung aber ſei der öffent: 
lichen Brandmarkung preisgegeben das Gedaͤchtniß 
derjenigen der Potsdamer Gar de- Soldaten, 
welche uns verhoͤhnt und gemißhandelt, und vor al⸗ 
lem der Pommerſchen Grenadiere, welche faſt 
ohne 1 mit ihren Offizieren uns un⸗ 
ſeren Weg na Kaſematten zu einem Märty⸗ 
rergange gemacht haben! M. Dyrenfurth, 
stud. med. Er" 


Indem i Nach dem Schli fe dis obigen 
Aufſatzes die Veraͤnderungen erfahre, welche den 
preußiſchen Staat feiner Verjüngung entgegenfuͤh⸗ 
ren, glaube ich, daß alle feindlichen und auftegen⸗ 
den Leidenſchaften jetzt ſchweigen und in un 
nen freudigen Gefühle des geretteten Vaterlandes 
ſich auflöfen müffen. Ja, theure Leidensgefährten, 
vereinigt Euch alle in der Liebe zum wiedergewon 
nen Vaterlande, laſſet Alle den Groll aus Euren 
Gemuͤthern fahren und die Verſoͤhnung dafuͤr ein⸗ 
ziehen. Soll das große Werk der Befreiung voll⸗ 
ſtaͤndig gelingen, fo muͤſſen wir die ganze Vergan⸗ 
genheit aufgeben und eine neue Zukunft beginnen. 
Fuͤr uns bedarf es keiner Verzeihung, | 
wir wollen fie andern gewähren! | 


8 


* 

Damit Jeder erſehe, welcher Geiſt es denn eigent⸗ | 
lich iſt, der zu Thaͤtlichkeiten und Blutvergies | 

ßen führt, der in Paris, Wien und Berlin 
durch feine unertraͤgliche Brutalität ſich ſelbſt 
geſtuͤtzt hat, fo drucken wir einen Bericht aus 
Brieg ab. (Bresl. Ztg. vom 25. März.) j 
7 


Brieg, 24. März. Wohl an 200 

Fuͤſiliere des hier unden Bataillons hatten 

ſich vorgenommen, mit den Buͤrgern, von den 

ſie beleidigt worden ſein ſollten, anzubinden. 

dieſer Abſicht hatten fie ſich Abends, zum Theil 

mit Seitengewehr bewaffnet, auf dem Bahnhofe 

verſammelt, wo einige Mal die Berliner Voſſiſch. 

Zeitg., Tags vorher auch ein communiſtiſches Ger 

dicht vorgeleſen worden war — drangen, nachdem 

fie mehrere Lebehochs, unter andern eins auf die⸗ 

acht hatten, die in 
die Bürger ger 

as Billardzimmer ein, 


wo nur Wenige noch anweſend waren und bemaͤch⸗ 
tigten ſich einiger Burger, die furchtbar zerpruͤgelt 
wurden. Als aber ein anderer, allgemein geachte⸗ 
ter, friedlicher Bürger hinzueilte und ihnen zus 
ſprach, Leute, die ihnen nichts gethan, nicht zu 
mißhandeln, wurden ſogleich mehrere Saͤbel blank; 
man packte ihn, riß ihn in den Knäuel hinein, 
und hieb ſcharf auf ihn ein, ſo daß er zwei Wun⸗ 
den, eine am Kopfe, die andere uͤber die Hand, 
erhielt. Als er ſich endlich losgeriſſen und einen 
baſtehenden Lieutenant aufgefordert hatte, die Ra⸗ 
ſenden zur Ordnung zu bringen, erwiderte Diefer 
mit empörender Gleichguͤltigkeit: „Ich bin kein 
Poliziſt.“ Ein anderer Lieutenant, an den 
zwei Buͤrger dieſelbe Aufforderung richteten, zeigte 
eine beſſete Geſinnung und ſchickte die Soldaten 
nach Haufe. Wir geſtehen, zweierlei hierbei nicht 
begreifen zu koͤnnen: 1) wie ein verabrede⸗ 
tes Attentat, von dem ſchon am Tage übers 
all war geſprochen worden, fo daß der Buͤrgetmei⸗ 
ſter fuͤr noͤthig fand, den Oberſt zu erſuchen, er 
möge den Fuͤſilieren den Beſuch des Bahnhofs un⸗ 
terſagen, weder von Dieſem noch von irgend einem 
Offizier babe verhindert werden koͤnnen. 2) Wie 
es jener Lieutenant, ich will nicht ſagen, mit ſei⸗ 
ner Ehre, aber doch mit ſeinem Gewiſſen fuͤr ver⸗ 
e e halten konnen, dergleichen Scandal 
iger t anzuſehen und auf die an ihn gerichtete 
Aufforderung solche Antwort zu geben. Sof: 
fentlich wird eine Unterſuchung eingeleitet werden. 
n 4 —8—a. 


A 
Cagesgeſchichte von Oels. 


Sonnabend, den 18. März, war Stadtver⸗ 
ordneten⸗Sitzung geweſen, und darin faſt von als 
len Seiten erflärt worden, in Oels feien gar keine 
Unruhen zu erwarten. Schon denſelben Abend 
nötbigte ein beuntuhigendes Geruͤcht von bevorſte⸗ 
henden Angriffen auf die große Muͤhle, freiwillige 
Patrouillen auszuſenden, welche jedoch allgemeine 
tiefe Ruhe fanden oder bewirkten. 


Sonntag ſchon ward die Aushebung der 358 
Buͤrger eingeleitet. Die zwei folgenden Abende 
wurden durch gruppenweiſes Zuſammenſtehen und 
einzelnes zweckloſes Geſchrei nicht grade geftört, 
aber doch lebhafter gemacht, als gewöhnlich. Ein 
Exceß fiel vor. Um die aufgeregten Gemuͤther zu 
beruhigen, ward folgende Proclamation ausgegeben: 


Mitbürger und Schutzverwandte! 

Zwei Abende iſt durch zweckloſes Zuſammen⸗ 
rotten und Schreien die Ruhe geſtöͤrt worden, na⸗ 
mentlich vor der großen Mühle, Es iſt zu bekla⸗ 
gen, daß ungünftige Zeiten die Mehl⸗ und Brot: 
Preife fo lange in der Höhe gehalten haben. Wit 
haben bei den Beſitzern der großen Muhle uns ers 
kundigt und ſie haben uns dargethan, daß die 
Preife der nothwendigſten Mehlſorten 
hier niedriger ſind als beider Phoͤnirmühle 
in Breslau und bei der koͤnigl. Mühle 
in Ohlau. Troß dem, daß die Beſitzer der gro⸗ 
ßen Muͤhle theuer eingekauft haben und ſchon jetzt 
Verluſte erleiden, find fie bereit, die Preiſe noch- 
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mals herabzuſetzen. Wir hoffen auch, 
daß es den Bäckern dadurch wird moͤglich wer⸗ 
den, das Brot von nun ab großer und 
ſchwerer zu liefern. Vertraut eurer Ber 
hoͤrde und bedenkt, daß Unruhen nur die Gewerbe 
flören und den Arbeitern durch Stockung des Vers 
dienſtes nur noch traurigere Tage bereiten können. 
Oels, den 22. Maͤrz 1848. 


Der Magiſtrat. 
Thalheim. von Kracker. Sachs. Seelig. 


Oswald. Groͤger. Mayer. Deutſchmann. 
Rimpler. Richter. 


Denſelben Abend waren nun die 350 Burger 
auf dem Ringe verſammelt, um unter dem von 
Magiſtrat und Stadtverordneten geſetzten Fuͤhrer 
ihre Bezirksfuͤhrer zu waͤhlen und den Dienſt ans 
zutreten. Nicht Alle gleichmäßig waren im Kla⸗ 
ren uͤber ihre Pflicht und uͤber die Nothwendigkeit 
des Gemeinſinns und des Gehorſams. Schon 
früher hatten Einzelne erklärt: „fie ſeien arm 
und haͤtten nicht viel zu verlieren. Was ſollten 
fie die Reichen ſchuͤtzen!“ Ueber die Vorgänge 
am Mittwoch Abend iſt der Redaktion eine Art 


Schutzſchrift eingeſandt worden, welche wir hier 
abdrucken laſſen. 


(Eingeſandt.) 
Oels, den 23. Maͤrz 1848. 

Mittwoch den 22. Maͤrz war hier allgemeine Buͤr⸗ 
gerverſammlung, wo ſich die Bürger in Sectionen 
theilten, um nöthigen Falls Ruhe und Ordnung zu 
erhalten. Herr Oberſt-Lieuten. v. Gronefeld wurde als 
Sections: Führer erwaͤhlt und übernahm das Com⸗ 
mando. Abend 7 Uhr kamen die Sectionen zus 
ſammen, um Unruhen zu verhindern. Es ſollte 
eine Section von 18 Mann die große Muͤhle als 
den gefaͤhrlichſten Punkt beſetzen, dieſe Section wei⸗ 
gerte ſich dies zu thun, weil die Muͤhle ein Pri⸗ 
vat⸗Gebaͤude iſt, und weil dann Jeder, der ſich fuͤrch⸗ 
tete, eine Wache begehren koͤnnte, uͤbethaupt keine 
Gefahr für die Muͤhle da ſei, indem es dort ſehr 
ſchmutzig und finſter ſei, folglich niemand ſich dort 
zuſammenrotten wuͤrde. — Sollte dies dennoch 
der Fall fein, fo wären ſtreifende Patrouillen auch 
im Stande, Zuſammenrottungen zu bemerken und 
zu zerſtreuen. Dagegen aͤußerte ſich beſonders ein 
Herr ſehr bitter, nannte es einen boͤſen Geiſt, wel⸗ 
cher die Herren beſeele, wo es bloß auf die hieſige 
Judenſchaft abgeſehen waͤre. Gekraͤnkt ſchwieg man, 
und wollte ſich Allem unterziehen; doch wurbe nun 
eine andre Section hin beordert. Da ſich nun ei⸗ 
nige Herren der Section ſehr bitter ausgeſprochen 


haben, ſehe ich mich genöthigt, um falſchen Ge» 


ruͤchten vorzubeugen, den Thatbeſtand zu veroͤffent⸗ 
lichen. 5 
N Ein Buͤrger dieſer Section. 
Wir haben zwar dieſer Vertheidigung ihren 
Platz eingeräumt, muͤſſen aber offen erklären, daß 
wir derſelben wenig beipflichten koͤnnen. Man 
ſagt der Section, welche ſich weigerte, mehr nach 
als bloß, was hier angegeben iſt. Es ſollen Worte 
gefallen fein, wie: „man wolle nicht hingehen, 
wo man konne mit Steinen geworfen werden“ 
oder „die große Muͤhle habe Geld genug verdient 


und gehe die Bürger nichts an.“ Dieſe Herren 
haben durchaus vergeſſen, daß, wenn Keiner ge⸗ 
horchen will, weder Ordnung noch Sicherheit mög: 
lich ſind, und daß die Pflicht dazu Denen am 
naͤchſten lag, die gerade an dem Tage fuͤr Ordnung 
und Sicherheit ſorgen ſollten. In der That hat 
dieſe Weigerung den Erfolg gehabt, daß der Dienſt 
der „Ausgehobenen“ mit dem 26. Maͤrz ein 
Ende nahm. Folgende Proclamation beſagt das 
Nähere: \ 


Bürger und Schutzverwandte! 


Wir können es nur mit Dankbarkeit erwaͤh⸗ 
nen, daß bei Organiſation und Mobilmachung der 
Buͤrger⸗Schutzwache ſich viel aͤchter Buͤrgerſinn ges 
zeigt hat, der ſich bereitwillig jeder geſtellten Auf⸗ 
forderung unterzog. So erfreulich dieſe Bethaͤti⸗ 
gung wahrhaften Gemeinſinns uns auch geweſen 
iſt, fo wurde dieſe Freude doch wahrhaft gettuͤbt, 
durch manche Offenbarung von Ungehorſam und 
mangelndem Buͤrgerſinn. 

Wir wollen nur Ordnung, Ruhe, Schutz des 
Eigenthums und der Perſon. Wir verſchmaͤhen 
es, gegen ſaͤumige Buͤrger und Renitenten mit 
Strafe einzuſchreiten, wir wenden uns vielmehr 
an das Ehrgefuͤhl und den Gemeinſinn der Buͤr— 
ger und Schutzverwandten von Oels mit dem Er- 
ſuchen: 

„zu freiwilligen Schutz-Kompagnieen“ 
zuſammen zu treten. Buͤrger, wie Schutzver⸗ 
wandte, ohne Unterſchied des Standes, werden 
hiermit aufgefordert, ſich bei uns in den Amts⸗ 
ſtunden zu melden, und ihren Namen in die Li— 
ſten der Freiwilligen einzutragen. Wir bedingen 
uns nur ſtrenge Folgſamkeit gegen die ſelbſtgewaͤhl— 
ten Führer aus; unſer gemeinſames Ziel gilt nur 
der Sicherheit und Ordnung; wir bitten um zahl⸗ 
reiche Zeichnung. 

Oels, den 24. Maͤrz 1848. 


Der Magiſtrat. 


Thalheim. v. Kracker. Groͤger. Richter. 
Rimpler. Sachs. Seelig. Oswald. 
Mayer. Deutſchmann. 


Die freiwilligen Unterzeichnungen geſchahen 
zahlreich genug bis zum 26. Sonntag Morgen 
waren die Unterzeichner aufs Rathhaus berufen; 
den uniformirten Buͤrgerſchützen hatte man dies⸗ 
mal die Ruͤckſicht erwieſen, auf ihr beſonderes 
Bufammentreten zu rechnen. Dem Freicorps wurde 
der Obriſtlieutenant von Gronefeld als Geſam 
führer, vorgeſchlagen auf eine Weiſe, daß keln 
derer Vorſchlag anzubringen moglich war ur 
Derſelbe alfo gewählt. Dann wählten die nach 
Vierteln abgefonderten -Freicorps und zwar: 

I. das Breslauer Viertel Herrn Kaufmann Müller, 
II. das Ohlauer Viertel Hrn. Major v. Muͤtzſchefahl, 
III. das Louiſen⸗Viertel Herrn Lieutenant Brand, 
IV. das Marien⸗Viertel H. Aſſeſſ. v. d. Berswordt. 

Jedes Viertel zerfällt in Sectionen der mit 
Muskete und der mit Lanzen bewaffneten Maͤnner 
unter folgenden Mottenführern, * ‚ 

I. Mustetier- Section, Rottenfüh. Hr. Uhrm. Köllner. 

Lanzenträger: Section. Rottenf. Hr. Lieut. Schnabel. 


II. I. Musket.⸗Sect. Rottenf. Hr. Rendant Krebs. 
2. Musk.⸗S. Rottenf. Hr. F.⸗G.⸗R. Wolf. 
Lanzentr.⸗Sect. Rottenf. Herr Hauptm. v. Polenz. 
III. I. Musk.⸗S. Rottenf. Hr. Exekutor Kropff. 
2. Musk.⸗S. Rottenf. Conduct.⸗Geh. Kunert. 
Lanzent.⸗S. 17 Mann. Rottenf. Hr. Gymnaſial⸗ 
lehrer Roͤsler. 

IV. Musk.⸗S. Rottenf. Hr. Lieut. v. d. Berswordt. 

Lanzentr.⸗S. Rottenf. Hr. Aſſeſſor Tuff. 

Die Bewaffnung und erſte Aufſtellung des 
fo gebildeten Freicorps fand Sonnabend Nachmit⸗ 
tag von 3—5 Uhr ſtatt. 

Donnerstag, den 23., Nachmittag fand im 
Lokal des Elyſiums die erſte Buͤrgerverſammlung 
ſtatt, worin Petitionen fuͤr den Landtag berathen 
wurden. Anweſend waren 30 Bürger und Schutz 
verwandte. 

Wir haben beſchloſſen zu bitten: 

1) um Vereinigung der beiden Curien 
des Landtags. 

Weil, wenn wir auch eine beſſere Vertre— 
tung erlangen, doch die erſte Curie, wenn 
ſie nicht die Anſicht der Volksvertreter oder 
deren Beduͤrfniſſe theilt, die Volkswuͤnſche 
verhindert, zur geſetzlichen Vorlage an Se. 
Maj. zu gelangen. 

Daß die Schule getrennt werde von 
der Oberaufſicht der Kirche; daß die 
Aufſicht uͤber die Volksſchulen uͤbertragen werde 
einer Kreisſchulendeputation, unter de⸗ 
ten Mitgliedern ſich 3 Paͤdagogen von Fach 
und (zur Wahrung des leiblichen Wohls) ein 
Arzt und endlich ein aus der Mitte der Schuls 
lehrer zu erwaͤhlender, feſt beſoldeter Kreise 
fhulenrevifor befinden mögen. 

Daß die Pflichtenlehre der Schule, die 
Glaubenslehre dem Geiſtlichen beim Confir⸗ 
mationsunterricht Übertragen werde. 

Daß alle Schulpatronatsrechte abgeſchafft 
werden und die Schulkoſten vom ganzen Staat, 
event. von einem Kreisſchulverbande getra⸗ 
gen werden; jedenfalls aber das bisherige auf 
Geſetz und Herkommen begruͤndete Einkommen 
der Schulen fortbeſtehn bleibe. 

Daß die Wahl des Lehrers dem Ortsſchul⸗ 
verbande zuſtehe aus 3 von der Kreisſchulde— 
putation vorgeſchlagnen Kandidaten. 

3) Daß die Hauſirſcheine für In- und Auslaͤn⸗ 

der im Allgemeinen aufgehoben werden, 

a) weil das Wohl der Städte ſchwer gefaͤhrdet 
wird; der ſtaͤdtiſche Gewerbe- und Kauf⸗ 
mann, der Steuern und Miethen zahlt, 

leidet; nur der Fabrikherr gewinnt. 
4 weil das Hauſirweſen zu eee e 
Leben führt; 

4) um Beſchraͤnkung der Gewerbefreiheit, wie 

ſie jetzt beſteht und zwar: daß niemand ein 

Gewerbe felbftftändig als Meiſter (nicht als 


2) 


Fabrikherr) betreibe, der es nicht ordentlich 


und vollſtaͤndig erlernt und behufs des Be⸗ 
triebs Prüfung abgeleget hat. 
Sonnabend, den 25., Nachmittag fand eine 
zweite Verſammlung ſtatt, welche ſchon zahlreicher 
beſucht war. Man beſchloß die erſte Petition fal⸗ 
len zu laſſen und richtete ſtatt Deſſen folgendes 
Geſuch an den Magiſtrat. 
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Hochlsblicher Magiſtrat! 
Die unterzeichneten Buͤrger und Schutzver⸗ 


wandten der Stadt, angeregt durch die Aufforder⸗ 


ung des Breslauer Magiſtrats und der dortigen 
Stadtverordneten⸗Verſammlung (Breslauer Zeitung 
24 Maͤrz) bitten: 

Der Magiſtrat im Einverſtaͤndniß mit den 
Stadtverordneten um Se. Majeſtaͤt nach Ihrem 
eignen Wunſche zu uͤberzeugen, daß der allgemeine 
Wunſch des Landes ſich dem der Breslauer ans 
ſchließe, möge aufs Schleunigſte Se. Ma⸗ 
jeftät bitten: 

1) daß der vereinigte Landtag nicht auf den 2. 
April einberufen, ſondern ſofort aufgeloͤſt wer⸗ 
de, weil die jetzige Zuſammenſetzung deſſelben 
weder das Land vertritt, noch deſſen Ver⸗ 
trauen hat. 

2) Daß ſofort ein Reichstag berufen werde, nach 
einem vorläufigen Wahlgeſetz, um ein defini⸗ 
tives Wahlgeſetz zu berathen. 

3) Daß dieſes vorläufige Wahlgeſetz folgende 
Grundlagen habe: 

a. Urwaͤhler iſt jeder muͤndige, ſelbſtſtaͤndige 
unbeſcholtene Mann, der ſeinen eignen Heerd 
hat und nicht in dienſtlichen oder Lohnver⸗ 
hältniffen zu einem Privatmann ſteht. 

b. Die Urwaͤhler waͤhlen Bezirkswaͤhler. 

o. Die Bezirkswaͤhler wählen auf circa 25000 
Seelen einen Reichstags-Abgeordneten. Da⸗ 
zu iſt jeder Urwaͤhler waͤhlbar. 

d. Die bisherigen Mitglieder der erſten Curie 
behalten vorlaͤufig eine Virilſtimme zum 
erſten Reichstage. 

Wir glauben hiermit die Wuͤnſche eines gro⸗ 
ßen Theils der Einwohnerſchaft unſrer Stadt zu 
vertreten, und bitten um ſchleunige Vorlage unſe⸗ 
res Geſuchs an eine ſofort zuſammenzuberufende 
Stadtverordneten-Sitzung. 

Oels, den 25. Maͤrz 1848. 
Hier folgen 32 Unterſchriften. 


Dieſes Geſuch ward noch denſelben Abend 
durch eine Deputation uͤberreicht und der Magiſtrat 
trat in ſeiner Sitzung vom 26. derſelben bei und 
berief die Stadtverordneten-Verſammlung zu einer 
außerordentlichen Sitzung zum 27. Maͤrz. 

Magiſtrat hatte vorgeſchlagen und Stadt⸗ 
verordnete waren einverſtanden, Se. Majeſtaͤt zu 
bitten, daß er den Landtag nicht einberufe und 
ein proviſoriſches Wahlgeſetz erlaſſe. Demgemaͤß 
ward eine Adreſſe berathen und ſofort vollzogen, 
welche aber nur den Wunſch einer Volksvertretung 


ausſprach, ohne ſpeciell die Faſſung derſelben 
anzugeben. 
Anmerk. Deßgleichen genehmigte die Verſamm⸗ 


lung das vorgeſchlagene Programm der Trau⸗ 
erfeierlichkeit und die Deckung der Koſten; 
nicht minder die aus der Errichtung des 
Freicorps und aus etwa zur Stadtvertheidi⸗ 
gung nothwendigen Maßregeln entſtehenden 
Koften. 


Eine andre Deputation bat den Magiſtrat 
um Anordnung eines Trauergottesdienſtes fuͤr die 
Gefallenen in Berlin, wo moͤglich unter freiem 


Himmel, mit Wegfall alles confeſſionellen Unter: 


ſchjedes. Auch hierauf ging der Magiſtrat dereit⸗ 


willig ein und deputitte 2 Mitglieder aus ſeiner 


Mitte zu einer aus dem Schooß der freiwilligen 
Verſammlung zu waͤhlenden Commiſſion, welche 
das Ganze leiten ſoll. Das Ergebniß dieſer Be⸗ 
rathungen iſt das unten folgende Programm. 

Die Buͤrgerverſammlungen werden fortdauern 
und gewiß immer zahlreichere und innigere Theile 
nahme finden. a 

Beunruhigt worden find wir mehrfach durch 


Nachrichten von Bauernaufſtaͤnden rings umher 


und durch das deßhalb angeordnete Eintreffen einer 
mobilen Colonne hierſelbſt; mehr aber Sonntag 
Abend durch die Nachricht vom Einruͤcken der 
Ruſſen in Oſtrowo. Gebe Gott, die Nachricht 
ſei falſch und bleibe falſch; ſoll ſie aber wahr 
werden, ſo wollen wir ihn um Sieg bitten und 
wenn das ſein Rathſchluß nicht iſt, wenigſtens um 
Muth zum Sterben! 


(Eingeſandt.) “) 
Ein Wort zu ſeiner Zeit. 


Das Allerhoͤchſte Patent wegen ſchleuniger 
Einberufung des vereinigten Landtages vom 18. 
d. M. und der Allerhoͤchſte Aufruf an mein 
Volk und an die deutſche Nation vom 22. d. M. 
haben einerſeits einen wahrhaft patriotiſchen Sinn 
hervorgerufen, anderſeits aber das Mißverſtaͤndniß 
zur Folge gehabt: : 
daß dadurch eine zuͤgelloſe Freiheit beguͤnſtigt werde. 

Iſt dieſe zuͤgelloſe Freiheit, Gottlod! auch 
uns vereinzelt erſchienen, ſo fordert doch die Pflicht 
jedes wahren Menſchenfreundes und Buͤrgers im 
Vaterland dazu auf: 

auch den kleinſten Funken zu erſticken und 

da noch belehrend einzuwirken, wo ein gu⸗ 

tes Wort noch immer einen guten Ort 

gefunden hat. . 

Unter Hinweiſung auf die Königl. Regietrungs⸗ 
Bekanntmachung vom 25. d. M. (Korn'ſche Ztg. 
No. 73.) bedarf es nur einer kurzen Andeutung. 

Die Schranken der Freiheit ſind durch das 
Allerhöchſte Patent und das Geſetz Über die Preſſe 
nur inſoweit gelöft, als die Königliche Machtvoll⸗ 
kommenheit dazu die Hand bieten kann, und der 
Schutz des perfönlihen und materiellen 
(Grund⸗) Eigenthum nicht gefaͤhrdet iſt. 

Dieſes materielle Eigenthum jetzt anzugreifen 
oder aber die Perſoͤnlichkeiten zu beſchimpfen, zu 
ſchmaͤhen und zu verlaͤumden, iſt daher ein Fre⸗ 
vel gegen das Geſetz, eine Zůgelloſig⸗ 
keit und Willkühr, die nach dem Geſetz die 
haͤrteſte Strafe verdient, und nicht dem deut⸗ 
ſchen Banner entſpricht. 

Mit deſſen ſchwarz-, roth- und goldgelber 
Farbe ſoll ſich nur derjenige zieren, der den Aller⸗ 
hoͤchſten Aufruf vom 22. d. M. im wahren Sinn 
erfaßt. Vertrauen zur Krone, Liebe fuͤr alle 
wahrhaft bürgerlich Geſinnte ohne Unterſchied des 
Standes, und die Hoffnung auf eine beſſere Zu⸗ 
kunft begründen nur den Frieden Deutſchlands 
und jedes Hauſes in Stadt und Land. 1 

Kein aufrühriſcher Geiſt führt dahin, 
nut Ruhe, Achtung und Gehorfam vor dem 
Geſetz mit religiöſer Thatkraft begleitet find die 
Stützen und der Schutz fuͤr Staat, Stadt und 
Land, das wahre Buͤrgerthum, dem jeder Menſch 
angehoͤren ſoll. ö 

Darin beruht die wahre Freiheit! — 


„) Die Red. behält ſich vor, in der nächſten Nro. auch 
ihrerſeits zu den Aufgeregten beider Seiten zu ſprechen. 


N verantw. Redacteur: N. Rösler. 
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Rheinländer! einer eurer Landsleute, Bürger in Berlin, ruft euch heute zu: 
- Haltet ferner feſt an eurem deutſchen König, am Vaterland und an der Haupt- 
ſtadt Berlin. Großes, ſehr Großes iſt darin geſcheben. Bisber ſtolz, ein Rheinländer 
zu ſein, bin ich aber auch von nun an ſtolz, ein Berliner Bürger zu ſein. Der Kampf 
des Volkes und der Militairmacht war ein von beiden Seiten ſo harter, daß keine Sprache 
zur Beſchreibung deſſelben ausreicht. Wir haben zwei- bis dreimal fo breite Straßen als 
andere Städte, und kein Soldat iſt zum Volke übergegangen, wie dies in andern Städ- 
ten geſcheben; fie haben der Pflicht gegen ihre Vorgeſetzten treu genügt, bis am Morgen 
19. März, als unſer großer König wohl gegen den Wunſch ſeiner meiſten Umgebung 
as Feuern einſtellen lich, Von ſolchen Tapfern laſſen ſich einem auswärtigen Feind 
gegenüber Großthaten erwarten. Unſer über Alles erhabene König befindet ſich in unſerer 
itte, alle Herzen ſchlagen für ihn. Als er den erſten Ritt auf feinem Noſſe in unſerer 
Stadt machte, war ein nicht zu beſchreibender Jubel; Alles, was ihn erreichen konnte, 
kuͤßte ibm Hände, Füße, ja ſogar ſein Roß, nicht eine einzige Stimme iſt gegen ihn, ſo 
daß kein Böſewicht es wagen dürfte, etwas gegen ihn zu ſagen, und wer den unſinnigen 
Ruf „Nepublik“ hören ließ, liefe Gefahr, niedergeſtoßen zu werden. Geliebte Rheinische 
Landsleute, die Strablen der großen geiſtigen Sonne des Königs und feiner jetzigen Um- 
gebung, werden gewiß, ohne von Miniftern aufgefangen zu werden, auch zu euch dringen, 
werft nun den Schein durch den feſten Anſchluß eurer Herzen zurück, nennt den Berliner 
nicht mehr einen Preußen, ſondern euren deutſchen Bruder; denn er hat zu euern größe- 
ren Freiheiten und Menſchenrechten auch noch Größeres zu erwirken gewußt. Die Zukunft 
wird es ganz gewiß zeigen, unſer König hat die ganze Liebe ſeines Volkes und ſeines 
Heeres, von beiden liegen Beweiſe vor uns, wie ſich deren kein Regent in Europa in 
gleichem Maaße rühmen kann. So ſind wir unüberwindlich. Lieben Landsleute, ich will 
Niemandem das Wort reden oder ſchmeicheln; denn das geziemt ſich für keinen freien 
Mann, am wenigſten für einen Rheinländer, das können wir auch nicht; ich wünſche eine 
Herzensverſchmelzung, auf die ich als Augenzeuge der Bewegung Anſpruch mache, und 
wer das nicht zu würdigen weiß, iſt nicht werth, daß ich zu ihm ſpreche. Die Rheinifchen 
Herren Redakteure bitte ich, dieſe Worte ihres Landmanns in ihre Spalten aufzunehmen. 
7 9 S. Loeff in Berlin, Schloßfreiheit Nro. 2. 

Heute Morgen 7 Uhr fand die feierliche Beſtattung der in dem Kampfe am 18. 
d 19. d. M. gefallenen Soldaten ſtatt. Der Zug, welcher vom Allgemeinen Garniſon— 
lazareth am Brandenburger Thor durch die Louiſenſtraße nach dem Invalidenkirchhof ging, 
wurde durch Abtheilungen der Schützengilde und Bürgergarde, zwiſchen denen Sänger 
höre vertheilt waren, eröffnet, acht große mit Vlumenkränzen geſchmückte Leichenwagen 
n die Särge von funfzehn (15) Gebliebenen, (2) zwei Offiziere und (2) zwei Gre⸗ 
ere, welche außerdem noch gefallen, find bereits früher beerdigt worden, die Militair— 
geiſtlichteit mit den Leidtragenden, faſt ſämmtliche bier noch anweſende Generäle und Of- 
fiziere, gemiſcht mit Deputationen der ſtädtiſchen Behörden und vielen, vielen Bürgern, 
folgten. — Am Eingange des Juvalidenhausgebiets ſchloſſen ſich das geſammte Invali- 
denbataillon und Deputgtionen der Fabriken Borfig, Egels, Sigl, Wöblert und der Kö- 
niglichen Eiſengießerei mit ihren Fahnen dem Trauerzuge an. Die unzweideutigen Zei- 
chen der tiefſten Trauer und innigſten Tbeilnabme von allen Ständen dargebracht, um 
ſo anerkennungswerther als fie obne Vorbereitung, denn die Beerdigung ſollte eine ſtille 
fein, freiwillig aus dem Herzen entiprangen, begleitete die Opfer der Pflichttreue auf den 
Weg zu ihrer letzten RNuheſtätte. Auf dem Invalidenkirchbofe wurden die funfzehn Särge 
mit Blumen und Kränzen bedeckt, unter dem lauten Weinen, nicht nur der zahlreich an- 
weſenden, in tiefe Trauer gehüllten Frauen, ſondern auch der Tauſende von Männern, 
durch die würdigen Krieger der Garde-Unteroffizier-Compagnie in gemeinſames Grab ge- 
ſetzt. Kein Auge war trocken. Den alten Soldaten, deren mit Narben und Ehrenzeichen 
gezierte Bruſt an die Zeit der Freiheitskriege erinnert, floſſen eben fo Thränen über die 
Wangen, als dem jüngſten der Bürgergardiſten, welcher einer thatenreichen Zukunft hof⸗ 
fend entgegenſieht. — Waren auch außer von einem der Gefallenen keine ihnen unmittel- 
bar Anverwaudten gegenwärtig, ſo war die Trauer doch eine ſo erhabene und tiefe, wie 
Ne nur Eltern beim Verluſte eines geliebten Kindes empfinden können. Was jeder der 
Anweſenden fühlte, das ſprach in kräftigen Worten der Garniſonprediger Ziehe aus; wir 
ſind alle Verwandte und trauern um den Tod würdiger Sohne des Vaterlandes, denen 
es leider nicht beſchieden war, in offener Feldſchlacht gegen den äußeren Feind des Vater- 
n Bo rt geleiſteten Eide, gehorſam der a PN ihr Le⸗ 
sen zum Opfe achten. Möge ihr i N ihr Blut die ür 
I singe gufunfe fin ge ihr Tod ein verſöhnender und ih aat für 
er Eindruck, welchen die Worte d bürdi Geiſtlichen auf alle Anweſende 
machte, iſt unbeſchreiblich. — Nachdem der Prediger Seidnig Sn den dreimaligen Sal- 
ven der anweſenden Schützen den Seegen geſprochen, dankte in herzlichen Worten der Ge⸗ 
ral der Invanterie 9. Ratzmer im Namen der Armee für die ungebeuchelte tiefe Theil- 
nahme, welche alle Stände um dieſes Grab vereinigt habe; ein einſtimmiges Hoch auf das 

Militair war die Antwort, und der Wunſch einer baldigen Verſöhnung der allgemeine. 
B Brüderlich reichten ſich Eiviliſt und Militair die Hand. Von dieſem Grabe ging 

Niemand unverſöhnt hinweg. 
Berlin, den 24. März 1818. a 
v. Olszewski, Lieutenant im Königs⸗Regiement, kommandirt zur Dienſtleiſtung 
bei der Garde-Pionier-Abtheilung. 


200 bis 300 Schock Erlenpflanzen find auf dem Birkvorwerk bei Öt- 
to Langendorf billig zu verkaufen. 


Jung. 


Uebergebliebenes 
aus der früheren Redaction. 


Lied zur Einſaat. 


Pfluͤger! laß den Pflug jetzt ruh'n, 
loͤſ' dem Stier die Hörner! 
Wackrer Saͤmann, bringe nun 
deine goldnen Koͤrner. 

Fang' in Gottes Namen an: 
denn dein Werk iſt wohlgethan 
in des Hoͤchſten Namen. 
Erde, die du Früchte ttaͤgſt, 
Blumen zum Vergnuͤgen, 

Laſſ' am Herzen dir zunaͤchſt 
dieſe Koͤrnlein liegen. 

Naͤhre ſie mit deinem Saft, 
ſtaͤrke ſie mit deiner Kraft, 

daß ſie nicht verkuͤmmern! 


Weck', o Sonne, mild und gut, 
aller Keime Streben, 
bruͤte ſie mit ſanfter Gluth 

in das junge Leben. 
Milder Regen, ſanfter Thau, 
netzet, netzet dieſe Au', 
daß ſie nicht verſchmachte. 


Brecht ihr Keime dann hervor, 
unſer Feld zu ſchmuͤcken; 

unſre Hoffnung waͤchſt empor, 
wenn wir euch erblicken; 

und zum Himmel beten wir, 

daß kein Sturm, kein boͤſes Thier 
unſre Luſt verderbe. 


Hertlich iſt es anzuſehn, 

wie die jungen Aehren 

hoch auf ſchlanken Halmen ſtehn, 
dichtgereiht in Heeren: 

wie ſie wehen hin und her 

und die vollen Haͤupter ſchwer 
bis zur Erde neigen. 


In der frohen Erntezeit 

tragen Weib und Kleinen, 
munter ſpringend, das Getreid' 
in die leeren Scheunen. 

Und ſobald die Arbeit ruht, 
ſpringen wir mit frohem Muth 
an dem Erntefeſte. 


Kinder, dann hat's keine Noth, 
wenn's zu Tiſche gehet 

und ihr gutes, großes Brodt 
reichlich vor euch ſehet. 

Gaſt und Wand'rer laben wir, 
keinen Armen laſſen wir 
ungefättigt darden. 


Wenn dem — zu wohl if, geht er 
aufs Eis — und macht Verſe. 


Motto: 


O junger Barde — habe Dank, 
u, der der Schul' entlaufen, 

Für Deinen herrlichen Geſang 

Von Lieb und Reſſesſchnaufen. 


Auch fuͤr das Lied vom treuen Hund 

Ein Landauſches — Orakel, 

Was wahrlich ging von Mund zu Mund, 
Und machte viel Spektakel. 


Wuͤnſch'ſt Du vielleicht, was dich noch zwickt, 
Recht bald nun auszugeben 

Ein Epigram, ein Interdikt, 

Gegen faules Winterleben. 


So zaudre nicht, bring's ſchnell herbei, 
Daß wir uns drob erfreuen, 

Und glich' es auch Columbus Ei, 
Wir woll'n doch Weihrauch ſtreuen. 


Doch denke dir, was für ein Spuk 
Mir neulich kam zu Ohren, 

Die Fama ſagt: es waͤr ein Trug, 
Das Schaͤferlied ſei ohne dich geboren. 


In einem Roman von Lafontaine, 
Soll man das Muſter finden, 

Und koſtt't dich's auch manche Thraͤn', 
Man wird es doch ergruͤnden. 


Sieh Barde, ſo geſchaͤftig iſt 

Die Fama, was zu haſchen; . 

Gleich raunt ſie dir ins Ohr ein Pit, 
Und ſpricht: laß endlich doch das Naſchen. 


Auch eins noch hat fie mit vertraut, 
Und ſagt: ich faͤnd's geſchrieben, 
Was du im Wochenblatt gebaut, 
Staͤnd unter Nummer Sieben. 


Ich ſah, und fand, du biſt der Mann, 
Der kraͤftig greift die Seiten, 

Doch faͤngſt du's nicht bald anders an, 
So wird dich jeder ſtreiten. 


x 


Dein letzt Gedicht iſt arrogant, 
Anmaßend, willſt gebieten, 

Wiß' auch, die Dichtkunſt braucht Verſtand, 
Zogſt du vielleicht hier Nieten? 


peſt und Cenſur. 


Im Jahre 1811 befand ſich ein a 
un, der große Prophet Mathieu Laensberg n 
lich, in ſeltſamer Verlegenheit. Er hatte ſeinen 
prophetiſchen Kalender, den er regelmäßig jedes Jahr 
herausgab, fuͤr das naͤchſte Jahr bereits ſechs Mo⸗ 
nate vorher beendiget, und ſchickte denſelben an den 


Generaldirector des Buchhandels, von dem er aber 


keine Antwort erhielt. Die Zeit draͤngte, der erſte 
Januar war nahe, Mathieu Laensberg machte ſich 
alſo von Luͤttich auf nach Paris, um ſelbſt mit 
ſeinem Cenſor zu ſprechen. Acht Tage lang wur⸗ 
de er nicht vorgelaſſen, und als er endlich Zutritt 
bei dem mächtigen Manne erhielt, herrſchte Kiefer 
ihn mit den Worten an: „Sie ſind ſehr kuͤhn, 
perfönlic bei mir zu erſcheinen.“ — „Mein Ka: 
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lender liegt Ihnen bereits drei Monate zur Pruͤ— 
fung vor, und ich glaubte. .“ — „Ich habe 
ihn geleſen und kann ihm meine Genehmigung nicht 
geben.“ — „Darf ich fragen warum?“ — „Wa⸗ 
rum? Das will ich Ihnen ſagen. 
gen, eine Peſt in Paris zu prophezeihen. In Pas 
ris? Sind Sie von Sinnen! In der Hauptſtadt 
des Reiches, der kaiſerlichen Reſidenz? Ungluͤcks⸗ 
prophet, wollen Sie, daß der Kaifer an der Peſt 
ſterbe?“ — Das verhuͤte Gott! Wenn aber nur 
dieſer Umſtand Sie veranlaßt, meinem Kalender die 
Druckgenehmigung zu verſagen, ſo kann ich im 
Nothfalle meine Peſt auch nach Madrid verſetzen.“ 
— „Nach Madrid, wo ein Bruder des Kaiſers 
regiert?“ — Vielleicht nach Mailand?“ — „Mai⸗ 
land iſt eine kaiſerliche Stadt, die Hauptſtadt des 
Koͤnigreiches Italien, wohin denken Sie?“ — 
„Nun, ſo ſoll die Peſt in Rom erſcheinen.“ — 
„Ungluͤcklicher, das waͤre noch weit ſchlimmer. 
Vergeſſen Sie, daß Rom einen Koͤnig ſtatt eines 
Papſtes hat, und daß dieſer Koͤnig der Sohn des 
Kaiſers iſt?“ — Aber, wo ſoll ich meine arme 
Peſt unterbringen? Einen Platz muß id) für fie 
finden, mein Kalender kann ſie nicht entbehren.“ 
— „Er muß ſie entbehren. Sie muͤßten denn 
Ihre Peſt nach England ſchicken, dem wir ſie von 


Herzen goͤnnen, denn dort wird der Kaiſer ſchwer⸗ 


lich eine Landung unternehmen.“ Dabei blieb es, 


die Peſt wurde nach England verwieſen und fo er⸗ 
ſchien der Kalender. 


Es wird doch Licht. 


Sie moͤchten es verriegeln 

Das milde Sonnenlicht, 
Berathen ſich und Flügeln 

Und ſitzen zu Gericht, 

Als wenn in ſolchen Sachen 
Der Menſch ein Richter ſei; 
Und kann doch gar Nichts machen 
Und muß es laſſen frei. 


Gleich den verzognen Kindern 
Ihr Zeterſchrei erſchallt, 
Daß fie es möchten hindern, 
Und haben nicht Gewalt, 
Da ſich des Vaters Wille 
Erhabnen Ernſtes zeigt, 

Von ſeines Lichtes Fuͤlle 
Hinweg die Wolken ſcheucht, 


Sie blendet all das Funkeln, 
Sie ſchließen Aug' und Sinn, 
Sie tappen ganz im Dunkeln 
Am hellen Tage hin. 
Der Frühling kommt gegangen, 
Sein Gang iſt lauter Licht, 
Die grünen Saaten prangen, 
Sie aber ſeh'n es nicht. 


Es waͤr wohl mehr zum Trauern 
Als fuͤr den Zorn gemacht, 

Man koͤnnte ſie bedauern 

Ob ihrer oͤden Nacht. 

Allein mit tauſend Liſten 

Sind ſie um uns herum, 

Und könnten ſie's, wir müßten 
Blind werden, taub und ſtumm. 


Weil Sie wa⸗ 


Den rechten Weg zu finden, 

Braucht man die Augen frei; 

Sie predigen, die Blinden, 

Daß Sehen ſchaͤdlich ſei, 

Verlaͤumden und verklagen ! 
Und laſſen uns nicht ruh’n, 

Da wir es freudig wagen, 

Die Augen aufzuthun. 


Wohlan, Ihr argen Herren, 
Wir ſagen's ohne Scheu; 

Ihr wollt die Pforten fperren, 
Wir wollen werden frei. 
Umſonſt an roſt'gen Riegeln 
Schiebt ihr und plagt Euch ſehr. 
Uns noch einmal zu zuͤgeln, 
Gelingt Euch nimmermehr. 


und mögt Ihr uns verdammen, 
Was fragen wir darnach? 

Der Wahrheit Gottes flammen, 
Sie bleiben ewig wach. 

Wir öffnen unfre Herzen 

Und laſſen ſie herein, 

Und koſt' es tauſend Schmerzen, — 
Es kann nicht anders ſein! 


Zum. Mert b ü ch. 
BER 


Moral iſt die vernünftige Anweiſung 0 
weiſem Genuß der Gegenwart. 

Glaubt Einer, das Schickſal hab' ihn Ex 
Stehlen beſtimmt, muß er auch glauben, es hab' 
ihn zum Haͤngen beſtimmt. 8 


Es giebt gar manche Lehre, die den Verstand | 
nicht aufhellt, wohl aber aufhält. 


An Gottes Einwirkung glauben und dabei den 
Geiſt nicht in Banden halten — das iſt die ärgite 
Gotteslaͤſterung; denn es heißt Gott in Wort und 
Schein anerkennen und in der That ihn verleugnen. 


Der Menſch kann, was er ſoll, und wenn 
er ſagt; ich kann nicht, fo will er nicht. 

Jeder ſucht jetzt Zerſtreuung, und doch findet 
man's laͤcherlich, zerſtreut zu ſein. 

Wer im Gluͤck aufſchwillt, Feheumpft im Uns: 


gluͤck zuſammen. 


| 
| 
| 
| 
] 
1 


Viele find am Brette, weil fie zwar kein 


Brett vor dem Kopf, aber vor dem Herzen haben. 


— 


Wer jede Erfahrung ſelbſt machen will, miß⸗ 
handelt feine Vorfahren und hinterlaͤßt den Nach⸗ 
kommen gewiß fehr wenig. 

Die Freiheit beſteht hauptſaͤchlich in der Kraft, 
ſich ſelber feſſeln zu konnen. 

Gehorchen iſt eine angenehme pficht, wenn 
der Befehlende bewieſen hat, — er verſtaͤndig zu 
befehlen weiß. - e 

Vertrauen mißbrauchen iſt ein Treubruch, nicht 
bloß an dem Einzelnen, ſondern an der ganzen 
Menſchheit begangen, weil Vertrauen das allge: 
meine Band der Menſchheit iſt. 7 


— ii - 2 Fe * 

* Ueneſte Machrichten 

und diverſe Miscellen aus Erw 
riers Felleiſen. 


„Wie gehts?“ fragte ein Nachbar den an⸗ 
dern. — „Ei nun, ich danke; es geht ja ſo ſachte 
— Alles fort, was noch da iſt.“ — 


Wodurch beweiſen die Buchhaͤndler, daß fie 
ſtolz find? — Weil bei ihnen die Titel die 
Hauptſache ſind. 


Ein Schulze ſuchte ſeine mit den neuen Ge⸗ 
ſetzen unzufriedenen Bauern dadurch zu beruhigen, 
daß er ihnen ſagte: „Aber unſer allergnaͤdigſter 
Fuͤrſt will ja nur Euer Beſtes!“ „Ja,“ erwiderte 
ein Bauer, „wir wollens ihm aber nicht geben 17 


ar Im Jahre 1333 machten die Europaͤer aus 
arabiſchen Buͤchern Verſuche, Branntwein aus Wein 
zu ziehen; doch die Bereitung war noch ſehr 
ſchwierig und umſtaͤndlich. — Den jetzigen Brannt⸗ 
wein aus Kartoffeln zu bereiten, verſtehen ſie aus 
dem Grunde. 


Ein engliſcher Gelehrter hat berechnet, daß 
der Glanz des Sonnenlichtes mehr als dreimal⸗ 
hunderttauſendmal ſtaͤrker iſt, als der des Voll⸗ 
mondes; das heißt mit andern Worten: wenn 
ſtatt des einen Vollmondes dreimalhunderttauſend 
Monde am Himmel ſtaͤnden, würde ihr Geſammt⸗ 
licht noch nicht fe ſtark fein, als das der einzigen 
Sonne. 


— Zu Peliet im Departement der Gironde 
hat wieder der entſetzliche Fall ſtatt gefunden, daß 
eine Frau lebendig begraben worden iſt. Sie war 
nach etwa achttaͤgiger Krankheit anſcheinend vers 
ſtorben, und wurde gleich am folgenden Tage ber 
graben. Nachdem der Sarg ſchon hinabgeſenkt 
war, und jeder der Verwandten nach der Sitte 
eine Hand voll Erde darauf warf, hoͤrte man die 
Unglückliche ſtöhnen. Man öffnete den Sarg ſo⸗ 
gleich wieder, und brachte ſie zu dem Arzt, bie fie 
behamdeit hatte. Allein es war zu ſpaͤt, doch er⸗ 
gab ſich aus unzweideutigen Zeichen, daß ſie erſt 
im Augenblick zuvor an Erſtickung geſtorben war. 


(War ſcha u.) Zwiſchen einem Ruſſen und 
einem Polen entſpann ſich auf einem Maskenfeſte 
in Warſchau eine Wette Über die Fertigkeit im 
Punſchtrinken, dei welcher Gelegenheit jeder der 
deiden Wettenden 101 Glas Punſch in einer 
Nacht zu ſich nahm. Der Kampf wurde — was 
das Merkwuͤrdigſte it — nicht nur in Freundſchaft 
zwiſchen Beiden, ſondern auch ohne alle nachthei⸗ 
theilige Folgen beendet. — 


— 
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| Aus ezeichnete Beiſpiele von deutſcher 


Wohlthätigkeit und Dankbarkeit. (Schluß.) 
wo Napoleon auch das freie Hamburg, (als 
die „fuͤnfte gute Stadt“ feines großen Gewalt 
Reiches) beherrſchte, verlor auch jener brave Kaufe 
mann durch die damalige allgemeine Zerſtoͤrung 
des Hamburgiſchen Handels faſt ſein ganzes Ver⸗ 
moͤgen. 
liger Armuth zu retten, eine bettaͤchtliche Ouanti⸗ 
taͤt von engliſchen Waaren, deren Einfuhr Na— 
poleon bekanntlich feinen guten Städten un guͤ⸗ 
tig ſt verboten hatte, einzubringen, und wurde uns 
gluͤcklicher Weiſe verrathen. Die franzöfifche Ger 
richtsbehoͤrde nahm die ſaͤmmtlichen Waaren, zu 
deren Ankauf er den ganzen Reſt feines Vermoͤ⸗ 
gens aufgeopfert hatte, in Beſchlag, und verur⸗ 
theilte ihn noch uͤberdem zu 4000 Fres Strafe. 
Da er aber dieſe nicht zahlen konnte, ſo wurde er 
ins Gefaͤngniß gebracht. Vergebens flehten ſeine 
Frau und Kinder um Schonung; er ward aus den 
Armen ſeiner, die heißeſten Thraͤnen weinenden, 
Lieden geriſſen und unausſprechlicher Jammer uͤber 
die ganze ungluͤckliche Familie verbreitet. Gerade 
in dieſer Zeit aber, mußte der junge Baron eine 
Geſchaͤfts⸗Reiſe nach Hamburg machen. Sogleich 
nach ſeiner Ankunft daſelbſt, erkundigte er ſich 
nach der Wohnung ſeines Wohlthaͤters und vernahm 
mit Schrecken die hoffnungslos traurige Lage, in 
der er ſich befand. Er eilte auf der Stelle zum 
Gericht und wirkte ſich augenblicklich einen Befrei⸗ 
ungsbefehl für den Ungluͤcklichen aus, indem er 
ohne ſich zu nennen, die Strafſumme fuͤr ihn bes 
zahlte. Hierauf ging er zul der troſtloſen, in Schmerz 
verſunkenen Gattin des Kaufmanns, und haͤndigte 


inige Jahre darauf, es war im Jahr 1810 


ihr, indem er ſich unter einem andern Namen, 
für einen alten Schuldner ihres Mannes ausgab, 


einen Wechſel über 200 Frd'ors ein. Bald nach⸗ 


dem er ſich entfernt hatte erſchien der Gerettete, 


und wer vermoͤchte den ploͤtzlichen Uebergang, von 
der tiefſten Trauer zur hoͤchſten Freude, in der ſich 
die ganze nun mit Einenmale wieder froh in das 
Leben blickende Familie, befand, zu ſchildern! — 
Das unausſprechlichſte Entzücken, das Vater, Mut⸗ 
tet und Kinder, uͤber ihre ſo unverhoffte Wieder⸗ 
vereinigung empfanden, wurde noch durch die ſchoͤne 


gegenſeitige Ueberraſchung erhöhet, die ihnen 
der Zartſinn ihres Begluͤckers bereitet hatte. Denn 


die Gattin des Kaufmann’s erfuhr erſt jetzt durch 
ihn ſelbſt, in dem Augenblick, da ſie ihn auch 
ſchon wiederſah und in ihren Armen hielt, ſeine 
Befreiung, und wie uͤberraſcht wurde der Gatte, 
als ſie ihm nun den Wechſel darreichte, mit der 
Nachricht, daß eben ein fremder junger Mann da 
geweſen fei, der ihn, zur Bezahlung einer ihm ſchul— 
digen Summe, ihr überbracht habe. In ſprach⸗ 
loſem Erſtaunen betrachtete der rechtſchaffene Kauf 
mann den guten, ſichern Wechſel, über eine fo 
bedeutende Summe, die er von Niemand zu fors 
dern hatte, und zweifelte keinen Augenblick, daß 
er eine Gabe eben des ihm unbekannten Wohlthaͤ⸗ 
ters ſei, der ihn, durch eine ſchon geleiſtete für 
ihn fo beträchtliche Zahlung, aus dem Gefaͤngniß 
befreit hatte. Zwitfach von uͤberſchwenglichem Dank⸗ 
gefühl ergriffen „eilte er, indem er ſich kaum noch 
ſo viel Zeit nahm, nur noch ſeine Gattin nach 


Er wagte es, um feine Familie von völs , 


dem Namen, der Geſtalt und Kleidung des Frem⸗ 
den zu fragen, auf der Stelle fort, ihn aufzuſu⸗ 
chen. Aber vergeblich erkundigte er ſich nach ihm 
in allen Gaſthaͤuſern der großen weitlaͤufigen Stadt, 
vergebens durchwanderte er die belebteſten ihrer zahl⸗ 
reichen Straßen, aufmerkſam alle ihm begegnen— 
den Menſchen betrachtend, und ſo begann er am 
folgenden Morgen ſeine Nachforſchungen von Neuem. 
Schon hatte ee abermals mehrere Stunden lang 
die Stadt umſonſt durchſtreift, als er endlich auf 
dem Jungfernſtieg, den er als einen der ſchoͤnſten 
und beſuchteſten Spaziergange Hamburgs, beſonders 
in's Auge faßte, jemand vor ſich gehen fa, in 
dem er ſeinen Wohlthaͤter zu erblicken glaubte. 
Er felgte ihm unbemerkt bis in ſeine Wohnung, 
zu der er eben zuruͤckkehrte, nach, und hier er⸗ 
kannte er ſogleich den Offizier wieder, dem er im 
Winter 1806 in Berlin die 32 Thaler geliehen 
hatte. „Edelmuͤthigſter Mann!“ rief der Erfreute, 
„verlaͤugnen Sie ſich mir nicht laͤnger! Ich weiß 
es, Sie find mein Befreier! Mein und der Mei— 
nigen Retter! Unſer Beſchuͤtzer, unſer Begluͤcker! 
Wie ſoll, wie kann ich Ihnen genug danken!“ — 
„Keinen Dank,“ ſprach dieſer, ihn herzlich um⸗ 
armend, aber ſichtbar überraſcht, ſich fo uner⸗ 
wartet entdeckt zu ſehen; „keinen Dank, mein 
lieber edler Freund! Ein gluͤckliches Ungefaͤhr fuͤhrte 
mich gerade jetzt nach Hamburg. Gleich nach mei— 
ner Ankunft erkundigte ich mich nach Ihrer Woh— 
nung und erfuhr zu meiner groͤßten Beſtuͤrzung 
Ihr Ungluͤck. Ich habe gethan, was ich thun 
ſollte, und wuͤnſchte, daß der Thaͤter Ihnen ver⸗ 
borgen bliebe, Nur die Umftände find es, die 
eine Wohlthat erſt zur Wohlthat machen, und 
nach meinem Gefuͤhl uͤberwiegen daher Ihre 32 
Thaler meine Gabe noch weit.“ — „Aber der 
Wechſel von“ — „Still davon! Sie muͤſſen doch 
leben und fuͤr die Ihrigen ſorgen. Mit Nichts 
koͤnnen ſie nichts anfangen. Ich bin reich und 
kann dieſe Summe wohl entbehren. Verbeſſern 
ſich mit der Zeit Ihre Umſtaͤnde wieder, ſo koͤn— 
nen Sie ſie mir nach Gefallen abtragen. Aber 
auch mit ihr wird es Ihnen dei der jetzigen trau⸗ 
rigen Lage Ihtes Handels, noch ſchwer genug 
werden, eine Speculation zu machen, die Ihnen 
gelingt. Indeſſen verſuchen Sie es noch einmal, 
und gelingt es nicht, nun ſo kommen Sie mit 
Ihrer Familie zu mir nach Schleſten. Sie wer⸗ 
den dort Beſchaͤftigung und auch Belohnung Ihrer 


Thaͤtigkeit finden.“ — Mit Thraͤnen der innigſten 


Ruͤhrung, Dankbarkeit und Freude, bat nun der 
Kaufmann feinen großherzigen Beſchuͤtzer, ihn zu 
ſeiner, durch ihn wieder gluͤcklichen, Familie zu 
begleiten. Der Baron ſagte es ihm fuͤr den Abend 
zu, indem er bedauerte, es, mehrerer Geſchaͤfte 
wegen, nicht gleich zu können. Als aber der Kauf⸗ 
mann, am Abend wieder in ſeine Wohnung kam, 
um ihn zu den Seinigen, die ihn mit der freu⸗ 
digſten Ungeduld erwarteten, abzuholen; hörte er, 
daß der Baron bereits vor zwei Stunden abgerei⸗ 
ſet ſei, aber ein Billet an ihn zurückgelaſſen habe. 
Es enthielt in wenigen herzlichen Worten die Er⸗ 
innerung — an ein baldiges Wiederſehen in 
Schleſien. 
ſterblicher Wieland geſagt: 

„Der Biedermann zeigt feine Theorie im Leben!“ 


So wahr iſt es, was unſer un⸗ 


Zwei Freunde, die ſich ſeit längerer Zeit 
nicht mehr geſehen hatten, begegneten einander zu⸗ 
fällig. „Nun, wie gehts?“ rief der Eine. „Nicht 
allzugut, alter Junge, denn ich habe mich, ſeit 
wir uns nicht ſahen, verheirathet.“ „Ich gratu⸗ 
lire zu Deinem Gluͤck.“ „Nicht fo hitzig, denn 
meine Frau maltraitirt mich entſetzlich.“ „Sei 
meines Beleids gewiß.“ „Doch ſie brachte mir 
eine Mitgift von zehntauſend Thaler.“ „Nun das 
troͤſtet ſchon.“ „Nicht fo ganz, mein Lieber, denn 
ich kaufte fuͤr dieſes Geld Hammel, die ſaͤmmtlich 
an der Klauenſeuche geftorben find.” „Das iſt bei 


Gott ſpecielles Pech!“ „Es iſt nicht ſo ſchlimm, 


denn der Verkauf ihrer Felle hat mich vollſtaͤndig 
entſchaͤdigt.!“ „In dieſem Fall biſt Du ja noch 
glͤcklich weggekommen.“ „Nicht fo ganz, denn 
das Haus, in dem ich mein Geld anlegte, brannte 
ab.“ „Ach wahrhaftig, das iſt ein großes Ungluͤck.“ 
„O, keineswegs, denn meine Frau verbrannte mit 
"meinem Haufe, und letzteres war verſichert.“ 


Die Auflöfung des Silben-Betonungs⸗Raͤthſels 
in Nro. 12: 


Willkommen. 


Silben - Betonungs = Häthjel. 


Zweifüßig tft mein Raͤthſelwoͤrtchen 

Und auf thut ſich das Loͤſungspfoͤrtchen, 

Nachdem der erſten Silbe Klang 

Dem Ohr ertoͤnt kurz oder lang. 

Auch daran möget Ihr erkennen 

Des Raͤthſelſchmiedes Hinterliſt: 

Wenn kurz die erſte Silbe iſt, 

Muͤßt Ihr ſie von der zweiten trennen; 

Und dann wird ſie, was der Linguiſt 

Zu deutſch ein Vorwort pflegt zu nennen. 

Nun horcht! Ertönt es kurz und lang, 

Iſt es ein ganz fataler Klang, 

Wenn Ebb' in Eurem Geldſack iſt. 

Da aber lang und kurz der Chriſt 

Solch Woͤrtlein ſoll im Herzen haben, 

Den, der's bedarf, damit zu laben, 
Fut Euch kein’ andre Rettung iſt, ; 

Als — lang und kurz das Wort zu ſprechen. 

Und, iſt er, was er ſein ſoll, Chriſt, 

Der's kurz und lang Euch ſprach, wird brechen 
Sein Chriſtenherz — ſanft wird er ſprechen: 
„Gut, lang und kurz, ſtatt kurz und lang.“ 

Und Euch — bezaubert von dem Klang 
Des lang und kurz das Herz wird brechen; 
Und den, wie man zu ſagen pflegt, 

Ihr erſt gern kurz und lang geheißen, 
en werdet Ihr — dankbar bewegt — 
b lang und kurz zeitlebens preiſen. 
Wißt Ihr mir aber ſchlechten Dank, 
Mit lang und kurz und kurz und lang 
Euch haͤmiſch bier gequält zu haben, 

Ach! moͤchte dann der ſüße Klang 

Von lang und kurz den Dichter laben! 

Wie ſpaͤt dieß übrigens auch fei, 

Iſt mir fürwahr ganz einerlei; 

Denn, feſt hab' ich mir vorgenommen, 

Nur ex lectorum gremio — 

Und waͤr's in einem Saculo — 

Muß jenes Raͤthſels Deutung kommen. 


(Aufloͤſung naͤchſtens.) x 


—— 
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Auf den Wunſch mehrerer Bewohner unſerer Stadt haben Ma: 
giſtrat und Stadtverordnete, unter Zuſtimmung der Herzoglichen Kam 
mer, genehmigt, daß 


Donnerstag, den 30., Nachmittag 3 Uhr, 


ein Trauergottesdienſt 
für die in Berlin gefallenen 

Bürger und Soldaten, 
im Hofe des Herzoglichen Schloſſes, 


abgehalten werde. Hierzu ladet das unterzeichnete Comitee, unter | 
Hinweifung auf das Programm Alle ein, welche ſich zur Theilnahme | 


geneigt fühlen. 


Oels, den 27. März 1848. — 
J. Bielſchowsky, Eſchrich, Groger. Hoffmann, 
Deſtillateur. Kaufmann. Natbsherr. Gaſtwirth. 
Kleinwaͤchter, Muͤller, Olbricht, Philivp, 
Kammerrath. Lehrer. Zimmermeiſter. Lederfabritant. 
A. Roͤsler, Sachs, Schober, Werner, 
Gymnaſiallehrer. Kaͤmmerer. Subdiaconus. Dr. med. 


— — 


Aufforderung und Bitte. 
Die unglückſelige Nacht vom 18. zum 19, d. Mis. hat der Opfer viele 
genommen; unzählige Wittwen und Waiſen haben ihre Verſorger verloren. 

Verehrter Herr! tragen Sie Ihren Mitbürgern die heiße, flehentliche 
Bitte vor: Theil zu nehmen bei der Verſorgung dieſer Unglücklichen. | 

Mitbürger! Ihr habt Euch groß gezeigt bei dem Unglück in der Ferne, 
— wendet Euer Herz nicht ab, da, wo das Unglück fo nahe liegt! Berlins 
Bürger vertreten Eure heiligſten Rechte, helfet Ihr Berlins Wittwen und 
Waiſen unterſtützen! 

Jede, auch die kleinſte Gabe wird mit dankbarem Herzen entgegen 
genommen. Die unglücklichen Hinterbliebenen der gefallenen Gpfer werden | 
Euch für Eure Barmherzigkeit ſegnen, für Euch die reichte Vergeltung des 
Himmels erflehen. g n 
Berlin, den 20. März 1848. 


Theodor Uthemann, Dr. Rob. Augusti. | 
Haupt- Agent, Buchhalter, | 


der Magdeburger Feuerverſicherungs-Geſellſchaft. 
An \ 


den Agenten der Magdeburger Feuerverſicherungs⸗ 


Geſellſchaft Herrn Ernſt Rimpler 
O. n 
In Verfolg vorſtehender Aufforderung bin ich ſehr gern 
jeder, auch ſelbſt der kleinſten Gabe bereit, 
echnung gelegt werden ſoll. 
Oels, den 25. März 1818. 


ch ſehr zur Annahme 
worüber ſeiner Zeit öffentlich 


Ernst Bimpler. 


* 


SOelsner 


Z3Z weit e 


u g; e ro rdentliche Beilage 
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Wochenblatte Nro. 13, 


ausgegeben den 1. April 1848. 


Bald entdeckte ihr Vater auch dieſe naͤchtli⸗ 
chen Wanderungen. Er ſchallt fie nicht; fie follte 
ſchwerer buͤßen, ſie ſelbſt ſollte ihm den Zufluchts⸗ 
ort feines Todfeindes verrathen. In der naͤchſten 
Nacht ließ man ſie ungehindert gehen aber heim⸗ 
lich folgte man ihrer Spur. Hier — dabei zeigte 
der Tſcherkeſſe auf den offenen Eingang zu einer 
Hoͤhle, an der er ſtehen blieb — hier in dieſer 
dem Propheten Elias geweiheten Grotte ſaß Kar⸗ 
nik mit Karina, der herrlichſte Vollmond uͤberleuch— 
tete die ganze Gegend und den Eingang der Grot⸗ 
te, nur das Innere blieb dunkel. 8 

Es war eine der lieblichſten Sommernaͤchte. 
Mit ſuͤßen Worten der Liebe ſuchte fie des Gelieb— 
ten Schwermuth zu verſcheuchen, ſeinen Schmerz 
und ſeinen Rachedurſt zu kuͤhlen; es gelang ihr 
mehr als ſeit langer Zeit. Da rauſchte etwas im 
nahen Gebuͤſch, Karnik erhob den Kopf, aber alles 
war wieder ſtill. Indeſſen ſein geuͤbtes Ohr hatte 


ſich nicht getaͤuſcht, er nahm feine Buͤchſe und 


ſtellte ſich vor den Eingang der Grotte. Karina 
trat zu dem Geliebten, blickte in die mondhelle 
Nacht hinein und ſagte: Ich ſehe nichts. Er 
aber erwiederte: Meine Feinde ſind es, ich habe 
die Blaͤtter da unten ſich regen geſehen. In dem⸗ 
ſelben Augenblicke blitzten mehrere Gewehre auf. 
Kugeln pfüffen und Karnik war ſchwer getroffen, 
in die Knie geſunken. Hier hinter einem Felſen⸗ 
vorſprunge verborgen, feuerte er immer eine feiner 
Buͤchſen ab, während Karina die andern lud. Das 
muthige Mädchen dachte nicht mehr an ſich, fie 
ſah nur den Geliebten, der bleich und blutend an 
der Felſenwand lehnte und den ungleichen Kampf 
unmöglich noch lange fortſezen konnte. Da zer ⸗ 
Denn a eine Kugel den Arm, die auch des 
ge geſtreift hatte; aber noch mis 
thender pakten ihn darüber die Furien des Grim⸗ 
mes und drs Haſſes, et gab die Buͤchſe der Ge 
liebten. Schieß, ſprach er und winkte auf einen 
nahe gekommenen Mann, ſchleß als ein es Tſcher⸗ 
keſſen würdiges Weib und fehle nicht. Ich bin 
gerächt Karina! rief Karnik in wilder Freu⸗ 
de, es iſt dein Vater. 
Die uckli oͤrte nichts wei 
bewußtlos u 3 1 Je 525 ee 
des Verſtandes beraubt und keinen Zwang duldend, 
hier im Gebirge umher, immer noch in der Hoff: 


nung ihren Karnik wiederzufinden. — Doch genug. 
Wir ſind zur Stelle. 5 


In dem geſtern im Saale des Gaſthofs zum „Elpfium“ hierſelbſt ſtattgefundenen 
Concerte des öſterreichiſch-ſteyriſchen Alpenſängers und Zitherſpielers Franz Jechinger 
mit Frau, fand das anweſende Publikum einen recht vergnügten Abend, und der Con- 
certgeber erhielt den ungetheilteſten Beifall. Bei dem originellen Jodeln und dem meiſter⸗ 
haften Spiele auf den jo wenig bekannten Inſtrumenten: der Baß⸗ und Streich = Zither, 
welche einen eigenthümlich lieblichen Klang haben, wurde dem Künſtler das größte Lob 
gegeben. — Wie wir hören, iſt Sonntag, den 2. April, ein zweites und letztes Concert 
angekündigt, worauf wir alle Muſikfreunde aufmerkſam machen, da der einfache Kunſt⸗ 
genuß, den fie gewähren, für Alle, die fie noch nicht hörten, namentlich auch für die 
Frauen, ſehr anſprechend iſt. 

Wir haben uns von den außerordentlichen Leiſtungen des Magier's S. Berlach, 
Schüler des Profeſſor Döbler, überzeugt, und hat uns der Künſtler mit feinen vielfachen 
Abwechslungen in Erſtaunen geſetzt, ſo daß wir nur mit Recht ſagen können: Dieſer 
Künſtler ſteht mit Profeſſor Becker, Bosko und Frikel in gleichem Range. Daher machen 
wir das kunſtliebende Publikum aufmerkſam, um bei der angekündigten letzten Vorſtellung, 
welche Sonntag, den 2. April, ſtattfindet, ſich ſelbſt zu überzeugen, und dem heitern 
Abend, und der vielfachen Abwechslung beizuwohnen. . 


Mehrere Muſik- und Kunſtfreunde. 


Die Höhe meiner Jahre und insbeſondere meine öftere Kränklichkeit 
nöthigen mich, mein Colonjalwaaren⸗Speterei⸗Geſchäft niederzulegen. Indem 
ich einem hohen Adel und verehrungswürdigen Publikum die ergebenft an⸗ 
zeige, danke ich ſowohl verbindlichſt für das mir gütigſt geſchenkte Vertrauen, 
als ich S höflichſt erſuche, daſſelbe auf meinen Nachfolger, den Herrn 
P. N. Lück, wohlwollend überzutragen. Derſelbe wird durch gute Waare, 
zeitgemäß billige Preiſe und gleich prompte als reele Bedienung deſſen ſich 
würdig zu machen allezeit eifrigſt bemüht ſein. 

Oels, den 31. März 1848, 


N G. B. John. 
Bezugnehmend auf vorſtehende Anzeige, bitte ich das meinem würdigen 
Herrn Vorgänger G. B. John gütigft geſchenkte Vertrauen auf mich gefäl⸗ 
ligſt übertragen zu wollen, und verſpreche ich ſtets bemüht zu ſein mich deſſen 
würdig zu bezeigen. 
Oels, den 31. März 1848. 
P. R. Lück. 


Beſcheidne Antwort! 


Dem durch ſeine Albernheit und Arroganz in vielen Zirkeln unbelieb⸗ 
ten, bekannten Herrn X. muß, wegen Verweigerung eines zu zahlenden Bei⸗ 
trags der Bart geſchoren, zu deutſch: er muſt rechtskräftig zur Jahlung ange⸗ 
halten werden. Warum jedoch wird der bekannte Herr nicht mit feinem Na⸗ 
men genannt? — Preffreiheit, die volle Wahrheit dieſer Angelegenheit und 
die Gerechtigkeitsliebe zwingt mich, ihn zu nennen; er heißt: Null, geo⸗ 
metriſch: X= O. in Dorfbewohner. 

Anfrage. a 

Wann wird es den Communen Stampen und Juliusburg gefällig fein, die Geleiſe auf der 
Straße von Juliusburg nach Stampen zuzumachen, die Untiefen, die ſich auf derſelben noch immer 
befinden, auszufüllen und dadurch der Thierquälerei auf den betreffenden Stellen ein Ende zu ma⸗ 
chen? Wird es erſt nothwendig werden, das Koͤnigliche Kreis-Landraths-Amt, das jetzt ohnehin mit 
Arbeiten überhäuft fein wird, zu dem Behufe zu requiriten? 


Neue Heringe in vorzüglicher Güte empfing wiederum und empfiehlt 
C. W. Eschrich. 


118 r 


Die Auföfung de Sie Bronze EEE EEE CIE 


Räthſels im letzten Blatte: Bei je Pe Bi 
5 ne Hachfihr, inem Abgange von hier, empfiehlt alle d 
8 noch Sicht achſich 105 Pele „empfieh ſich allen Freunden 


Oels, den 2. April 1848. 


Silben⸗Betonungs⸗RNäthſel. Julius Bock. 
0 — iſt es ein heller Stern, 


e e eee 
Nach welchem Millionen nicht bloß ſehen, — ö 
ee e e At IR Einladung zum Concert. 


Auf's Alt st es nicht, dieß Wort. f 

im doch Kir: mächtig ift fein Walten — Sonntag, den 2. April 1848, 

Sa S e Era Ta 25 großes Tyroler⸗Concert und Kunſtprodnetion aus dem 

N U, Je Mel als groß. Gebiete der ſcheinbaren Zauberei und natürlichen 

o jung, als alt, „ al . 5 

Der ihm entfliehen kann auf Erden, Magie, 

eee bee neh: gegeben von dem hier anweſenden Geſterreich⸗ Steyriſchen Alpenſänger und 
e V N Zitherfpieler Franz Jechinger mit Frau und »5. Beinlein, in Verbindung mit 


i 5 ® dem Magier S. Berlach, welches im großen Saale zum Elyſium zum 
Hictoriſches Tages ⸗Negiſter der 5 er Male Rattfindet, 
5 Vorzeit. (Dritte Folge) gas as Nähere beſagen die Zettel. alien 


Ein wenig gebrauchter, faft neuer Schänkſchrank iſt billig zu verkaufen. 


— — 


14te Bode Wo? ſagt die Expediton dieſes Blattes. 
D. 1. Apr. Die Jeſuitenpartei ſiegt uͤber die See 
13845. Liberalen an der Emmabtücke. Zwei oder drei Penſionaire, die das Oelsner Gymnaſtum beſuchen wol⸗ 
D. 2. Apt. Der deutſche Kaiſer Ferdinand der len, finden Termino Oſtern d. J. ein anſtändiges, billiges, gutes Unterkom⸗ 
1657. III. ſtirbt. men. Das Nähere zu erfragen in der Expedition dieſes Blattes. | 


D. 3. Apr. Hetzog Friedrich der II. laßt am — —— 2 

10622. Cbarfreitage Portionen zu 2 Pfd., Ein noch in gutem Zuſtande, gebrauchter Roch und Brat ⸗ Ofen, iſt 

N einem Heting und“ einem Siber ⸗ wegen Mangel an Naum baldigſt zu verkaufen. Nähere Auskunft ertheilt die 
groſchen in Liegnitz austheilen. Expedition dieſes Blattes. g a 


„Apr. Kön ins von Ungarn wird mi - 
25 a a eee o e 5 7 Ein noch wenig gebrauchter Plauwagen, geſchmackvoll gebaut und ge- 
Feerhet 5 belli el Druckfedern, und mit eiſernen Aren, ſowie ein Paar ruſſiſche gut 

j ehaltene Geſchirre, ſte d ini i ißwürdig 3 
3. 8. Apt. Der Meute meltet Gottfried Hahn 5 5 ſchirre, ſtehen auf dem Dominium Strehlik, ſehr preißwürdig zum 


1755. in Wanzlau fiftet, das dafſge War m ð . > er: 

ſenhaus. In dem Hauſe Nro. 284, im rothen Hirſch, iſt eine freundliche Woh⸗ 

D. 6. Apr. Napoleon entſagt der Regierung, nung, eine Stiege hoch, beftehend in einer Stube, Alkove und Küche zu ver⸗ 
1814. worauf die Bourbons nach Frank- miethen und Johanni zu beziehen. 

reich zuruͤckkehren. IE —— N—— . — 

D. 7. Ape. Das Herzogthum Breslau kommt 10 Ellen Buchsbaum ſind billig zu verkaufen bei der verw. Bäcker⸗ 

1327. an Böhmen unter deſſen Könige meiſter Schwartzer. Breslauer Straße Nro. 40. 


Johann von Luͤtzelburg. 


Eine Stube für eine oder zwei einzelne Perſonen ift nebſt dem nöthigen 
Beigelaß zu vermiethen und den 3. April I. J. zu beziehen. W. Philipp. 


= — LU m — 
Marktpreiſe der Städte Oels, Bernſtadt und Wartenberg 
vom 25. März 1848. 


Oels. Weizen. [Roggen.] Gerſte. [Erbſen.] Hafer. Kartoffeln. Heu. Stroh. [ Butter. | Eier. 


ga 9255 der Scheffel [der Scheffel [der Scheffel | der Scheſſel J der Scheſſel | der Scheſſel [der Centner [ das Schock das Quart das Schock 
und Gewicht. 5 5 5 N a Sar. Pf * = . 
Ithlr. Sgr. Pf. Rthlr. Sgr. Pf.] Rihlr. Sgr. Pf. Rthlr. Sgr. Pf. Nthlr. Sgr. Pf. Nthlr. Sgr. Pf. Athlr. Sgr. Pf. Mihlr. Sgr. Pf [Athlr. Sgr. Pf. Nthlr. Sgr. Pf. 
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